
        
            
                
            
        

    Wir stutzten ihm die Krallen
Jerry Cotton Nr. 125
erschienen am 07.12.1959


Wir standen hinter dem Schaufenster eines Friseurladens. In der Mittagspause hatten wir mit dem Inhaber des Geschäftes gesprochen und ihm unsere Dienstausweise gezeigt. Er war ein vernünftiger Mann und gestattete uns, seinen Laden als Beobachtungsort zu benutzen.
Zum Glück gab es weiter hinten eine Abteilung für die Damen. Wir nahmen vorn in der Nähe seines großen Schaufensters Platz und taten so, als wären wir zwei geplagte Ehemänner, die auf ihre Damen unter der Dauerwelle warten müssen. Dabei hielten wir den gegenüberliegenden Hauseingang scharf im Auge.
Der Mann, hinter dem wir her waren, wurde uns als dunkelhaarig, mittelgroß, breitschultrig und elegant gekleidet beschrieben. Er sollte einen grauen Ford mit Weißwandreifen fahren. Das war alles, was wir von ihm wussten. Eine Kleinigkeit wussten wir allerdings noch: Der Mann trug immer eine Pistole bei sich.
Mittags um zwei hatten wir unseren Posten bezogen. Um vier Uhr saßen wir immer noch am Schaufenster und warteten auf den großen Unbekannten. Um uns die Zeit ein bisschen schneller zu vertreiben, vereinbarten wir, dass wir abwechselnd für je dreißig Minuten in den herumliegenden Illustrierten blättern wollten.
Phil zog sich die Zeitungen heran und fing an zu blättern, während ich weiter hinüber zu dem Hauseingang starrte. Ab und zu kam jemand heraus oder es ging jemand ins Haus, aber bisher war niemand dabei gewesen, der unser Mann sein konnte.
Es war kurz vor halb fünf, als der graue Ford mit den Weißwandreifen plötzlich auftauchte. Ich gab Phil einen leichten Stoß und deutete mit dem Kopf zum Schaufenster. Mit einem Blick sah Phil, dass es so weit war: Ein Mann unserer Beschreibung war ausgestiegen und ging raschen Schrittes auf den Hauseingang zu.
Wir warteten, bis er hinter der breiten Haustür verschwunden war, dann sagte ich: »Mir reicht’s jetzt. Wenn sie mit ihrer Dauerwelle nicht fertig werden, sollen sie sehen, wo sie uns finden. Ich gehe einen trinken. Kommst du mit?«
»Klar«, strahlte Phil.
Wir nickten dem Friseur zu und verließen seinen Laden. Ein paar Häuser weiter stand mein Jaguar in einer Einfahrt. Wir setzten uns hinein, und ich fuhr auf die Straße. Ungefähr achtzig Yards hinter dem Ford stoppte ich ihn.
Wieder ging das Warten los. Wir rauchten ein paar Zigaretten und sahen immer wieder auf die Uhr. Kurz vor fünf erschien unser Mann wieder und setzte sich ans Steuer.
Wir nahmen die Verfolgung auf. Ein paar Wagen ließen wir zwischen ihm und uns, aber zu weit durften wir den Abstand nicht ausdehnen, sonst hatte er Aussichten, auf einer Kreuzung davonzuhuschen.
Die Fahrt ging südwärts bis in die 23. Straße. Dort steuerte der Ford einen Parkplatz an, und der Fahrer drängte sich in den Eingang eines Warenhauses. Ich hatte keine Zeit mehr, den Jaguar ebenfalls auf den Parkplatz abzustellen, also ließ ich ihn kurzerhand auf der Straße stehen, obgleich das Parkverbotsschild gar nicht zu übersehen war.
»Nimm du den zweiten Eingang!«, rief ich Phil zu.
Er nickte. Wir knallten die Wagentüren zu und strebten auseinander.
Ich drängte mich durch einen Schwarm von Schülerinnen, die meinen Eingang belagerten, und kam endlich hindurch. Ein paar empörte Ausdrücke flogen mir nach.
Sie wissen ja, wie es in Warenhäusern aussieht. Es ist verdammt nicht leicht, in diesem Gewimmel einen Mann zu finden, von dem man nicht einmal richtig weiß, wie er aussieht. Der einzige Anhaltspunkt war allenfalls noch der Fischgrätenmantel mit der ungewöhnlichen schwarzroten Farbe.
Ich drängte mich so schnell wie möglich an Ständen und Tischen vorbei und suchte die rechte Hälfte im Erdgeschoss ab. Als ich gerade am Juwelierstand vorbeikam, sah ich den schwarzroten Mantel auf der Rolltreppe.
Er sah herunter und unsere Blicke trafen sich. Sein Gesicht war voll und sonnenbraun. Mir war, als schwebe ein spöttisches Lächeln um seinen Mund. Vor allem aber wurde mir klar, dass er unsere Verfolgung durchschaut hatte.
Nun, für diesen Fall hatten wir uns schon über unser weiteres Vorgehen geeinigt. Unsere Absicht war, ihn so weit wie möglich zu verfolgen, um festzustellen, welche Komplizen er hatte. Sollte sich das als unmöglich erweisen, dann gab es nur eine sofortige Festnahme.
Und das wollte ich jetzt tun. Aber dazu musste ich erst einmal nahe genug an ihn herangekommen sein.
Ich spurtete zur Rolltreppe. Sehr rücksichtsvoll konnte ich mich dabei nicht benehmen. Als ich den unteren Absatz erreichte, sprang er oben gerade das letzte Stück zur zweiten Etage hinauf, warf einen Blick abwärts, während ich hinaufrollte, und suchte nach Phil.
Er drängte sich ebenfalls gerade auf die Rolltreppe zu.
»Nimm den Fahrstuhl!«, rief ich ihm zu.
Er nickte und verschwand zwischen den Leuten.
Ich erreichte die erste Etage und sah mich rasch um. Damen-Oberbekleidung. Kein Ort für einen Mann. Hier würde er auffallen. Er dürfte sich eine Etage höher geflüchtet haben.
Ich lief an der galerieartigen Seite, von der man hinab in den Lichthof des untersten Stockwerks blickte, entlang bis zum Anfang der nächsten Rolltreppe. Als ich schon ein Stück auf ihr hinaufgefahren war, entdeckte ich ihn unter mir hinter einer langen Reihe von Damenmänteln.
Ich flankte über das Geländer und kam gut auf. Aber er hatte es gesehen und jagte auf die Rolltreppe zu, die von unten herauf kam. Für einen Augenblick war ich verdattert, dann sah ich sein Manöver: Er rutschte auf dem Geländer der Rolltreppe bäuchlings hinab wie ein Schuljunge.
Well, es war keine Zeit zu kleinlichen Bedenken. Ich tat es ihm nach. Auf dem schmalen Geländer hatte ich zu tun, um nicht nach rechts und links abzustürzen. Nach rechts wäre ich auf die Rolltreppe gefallen, die mich statt nach unten wieder hinaufbefördert hätte, nach links ging’s immerhin acht Meter tief hinab ins Erdgeschoss.
Ich bremste mit den Händen die Fahrt, als ich hinter mir einen krachenden Lärm hörte. Ich wandte den Kopf. Der Kerl war von halber Höhe hinabgesprungen, hatte den Tisch des Juweliers umgeworfen und zielte jetzt kaltblütig mit seinem Schießeisen nach mir.
Ich ließ mich nach rechts auf die Rolltreppe fallen, als der Schuss schon krachte. In der Wand neben mir splitterte die Holzvertäfelung. Frauen schrien gellend auf. Ich sprang wieder auf die Füße und flankte ebenfalls über das Geländer nach unten. Im Fallen sah ich ihn den Gang zum Eingang hinabjagen. Er warf rücksichtslos um, was sich ihm in den Weg stellte.
Ich landete mit federnden Knien inmitten einer glitzernden Anhäufung von billigem Tand, Glasschmuck und Imitationszeug, das unser Mann vom Juweliertisch gefegt hatte.
Der Sturz dröhnte mir verdammt hart durch die Glieder, aber ich kam ohne Schaden davon.
»FBI!«, brüllte ich und drängte mich durch die zurückweichenden Leute den Gang hinunter. Es war ein ungefähr drei Yards breiter Mittelgang zwischen den Verkaufsständen im Erdgeschoss, und er war vollgestopft von Frauen, Männern und Kindern. Ich hatte erst die Hälfte des Weges bis zum Eingang zurückgelegt, als draußen auf der Straße noch ein Schuss fiel.
Innerlich verfluchte ich schon die Tatsache, dass wir ihm überhaupt ins Warenhaus gefolgt waren. Sicher, sein erster Schuss war ins Holz neben der Rolltreppe gefahren, aber ebenso gut hätte diese Kugel irgendeinen harmlosen Besucher des Warenhauses treffen können.
Ich erreichte keuchend die Straße. Eine dichte Menschenmenge hatte sich angesammelt. Mich durchfuhr ein Schrecken. Hatte sein zweiter Schuss etwa doch noch einen ahnungslosen Käufer getroffen?
»FBI«, sagte ich immer wieder. »Lassen Sie mich durch! Bundespolizei! Bitte, lassen Sie mich durch!«
Ich drängelte mich bis in die vorderste Reihe. In der Ferne heulten Polizeisirenen. Vor meinen Füßen lag unser Mann. Der Schuss war ihm von schräg rechts her in die Stirn gegangen, ein paar Zentimeter vor der Schläfe. Die Kugel musste noch im Gehirn sitzen, denn man konnte keine Austrittsstelle sehen.
***
Es war abends um halb sechs, als bei Professor Holder das Telefon klingelte. 6
Holder nahm den Hörer ab und meldete sich.
»Hier ist das Anwaltsbüro Smith & Müler«, sagte eine weibliche Stimme. »Wir erfuhren, dass bei Ihnen eine junge Dame namens Porty Cell arbeitet. Ist die junge Dame zu sprechen?«
»Einen Augenblick«, sagte der Professor. »Ich werde sehen, ob meine Sekretärin noch da ist. Sie hat sich gerade von mir verabschiedet.«
Er legte den Hörer auf den Schreibtisch und ging ins Vorzimmer. Von Miss Cell war nichts zu sehen. Aber ihr Mantel hing noch am Haken. Holder durchquerte das Vorzimmer und öffnete die Flurtür.
»Ich komme sofort!«, erwiderte ihre Stimme aus dem Badezimmer.
Sie frischt ihr Make-up auf, dachte Holder. Was doch die Frauen täglich für Zeit auf die Pflege ihres Äußeren verwenden! Na, vermutlich ist es ganz gut so. Schließlich geschieht es doch mehr oder weniger für uns Männer.
Er ging zurück in sein Arbeitszimmer und nahm den Telefonhörer auf.
»Hallo, hören Sie noch?«
»Ja?«
»Miss Cell kommt sofort. Einen Augenblick, bitte.«
Er legte den Hörer wieder auf die grüne Filzunterlage auf seinem Schreibtisch und beschäftigte sich weiter mit einem vergilbten Blatt Papier und einer Lupe. Er hatte ein Gutachten über eine Skizze abzugeben, aber er wusste jetzt schon, dass es kein Blatt von Rembrandt sein konnte. Es war nicht bloß eine Fälschung, es war sogar eine sehr plumpe. Außer dem Signum war auf dem ganzen Blatt nichts, aber auch gar nichts, was auf Rembrandt deuten konnte. Die Linienführung, Schattierung, nichts war Rembrandts Art. Er würde sich das Blatt noch unter der Quarzlampe und unter dem Röntgenschirm betrachten. Vermutlich stammte es nicht aus dem 18. sondern aus dem 20. Jahrhundert.
»Sie haben mich gerufen, Herr Professor?«
Die Stimme seiner Sekretärin riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah auf. Miss Cell stand vor ihm in der ganzen Frische ihrer zwanzig Jahre. Die dunklen Ringe, die an diesem Morgen ihre Augen umgeben hatten, waren verschwunden. Puder, dachte Holder, geschickt verteilter Puder.
»Ja, ein Anruf für Sie!«
Er deutete auf den Hörer, stand auf und wollte das Zimmer verlassen. Er war ein Mann von Kultur, und Takt gehörte zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften. Aber Miss Cell sagte rasch: »Bleiben Sie bitte, Herr Professor. Sie brauchen wirklich nicht hinauszugehen.«
Er dankte durch eine leichte Verbeugung und wandte sich wieder seinem Blatt zu. Nur mit halbem Ohr hörte er das Gespräch seiner Sekretärin, und da er nicht neugierig war, vergaß er auch das wenige, was er gehört hatte, sofort wieder.
Miss Cell hatte den Hörer genommen.
»Ja, hallo? Hier spricht Porty Cell.«
»Hier ist das Anwaltsbüro Smith & Miller. Wir bearbeiten eine Erbschaftsangelegenheit aus dem Ausland. Mr. Smith hätte Sie in dieser Angelegenheit gern umgehend gesprochen. Die Sache eilt nämlich.«
»Erbschaftsangelegenheit?«, fragte Porty überrascht. Ihr war sofort eingefallen, dass ihre Eltern ja aus den Niederlanden in die Staaten eingewandert waren. Aber ihre Eltern waren tot, und sie selbst hatte keinerlei Kontakt mit irgendwelchen Verwandten, die noch in Europa existieren mochten.
»Es tut mir leid, ich bin nicht befugt, Ihnen jetzt schon Näheres mitzuteilen, Miss Cell«, sagte die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Wäre es Ihnen möglich, noch heute eine halbe Stunde für Mr. Smith zu erübrigen? Mr. Smith würde es innerhalb der nächsten Stunde am besten passen. Vielleicht können Sie einen Termin nennen.«
»Wo ist Ihr Büro? Ich kann sofort hinkommen.«
»Es ist etwas schwierig zu finden. Ich soll Sie mit einem Wagen abholen. Vielleicht können Sie mir sagen, wo ich Sie erwarten darf? Ich komme mit Mr. Millers Wagen, einem braunen Cadillac. Die Farbe ist etwas ungewöhnlich und nicht zu übersehen.«
»Ich könnte vielleicht hier auf Sie warten. Wann können Sie hier sein?«
»In zehn Minuten.«
»Gut. Ich warte hier.«
»Danke, Miss Cell. So long.«
Miss Cell legte den Hörer auf.
»Entschuldigen Sie, Herr Professor«, sagte sie nachdenklich. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich im Vorzimmer noch zehn Minuten bleibe? Ich werde von der Sekretärin eines Anwalts abgeholt, der mich in einer Erbschaftsangelegenheit sprechen möchte.«
Holder sah auf.
»Wollen Sie Rockefeiler beerben?«, scherzte er. »Bleiben Sie nur. Wenn Sie sich eine Erfrischung nehmen möchten, bedienen Sie sich nur. Sie wissen ja, wo alles steht.«
»Ja, vielen Dank.«
Porty Cell mixte sich rasch einen Cocktail mit viel Limone und wenig Gin und nahm ihn mit ins Vorzimmer. Behutsam zog sie die Tür hinter sich zu.
Eine Erbschaftsangelegenheit, dachte sie immer wieder. Komisch, vor einem Jahr hätte ich dringend ein paar Dollars gebraucht, weil ich keine Stellung hatte und Hunger nicht der angenehmste Tischgast ist, und jetzt, da es mir eigentlich ziemlich gut geht, jetzt bekomme ich womöglich ein Vermögen.
Ein paar Minuten lang träumte sie davon, was sie mit einem vielleicht in Aussicht stehenden Vermögen beginnen wolle. Sie kaufte sich bereits in Gedanken eine neue Wohnungseinrichtung, eine Unmenge hübscher Kleider und den lange ersehnten Pelzmantel.
Dann sah sie auf die Uhr und stellte fest, dass zehn Minuten fast vergangen waren. Sie trank rasch ihren Gin aus, verabschiedete sich von Professor Holder und ging.
An der Bordsteinkante wartete ein brauner Cadillac. Miss Cell stieg ein und sagte ihren'Namen. Am Steuer saß eine schwarzhaarige Dame von etwa dreißig Jahren, die einfach blendend aussah. Sie bezeichnete sich selbst als Privatsekretärin der beiden Anwälte und verstand es, geschickt mit Porty Cell zu plaudern.
Porty war so in das Gespräch vertieft, dass sie nicht darauf achtete, wohin sie gefahren wurde. Als man ausstieg, achtete Porty nicht auf die Umgebung. Nur aus den Augenwinkeln und ganz unbewusst nahm sie eine Schaufensterfront wahr, aber sie hätte später nicht einmal sagen können, ob es die Front einer Buchhandlung oder eines Wäschegeschäftes gewesen war.
Es ging durch einen recht vornehm ausgestatteten Flur und durch zwei mit kostbaren antiken Möbeln eingerichtete Zimmer in einen sehr großen Raum, der als Herrenzimmer mit dunklen Stilmöbeln aus wer weiß welcher Epoche eingerichtet war.
Sie wurde aufgefordert, in einem großen Sessel Platz zu nehmen. Die schwarzhaarige Sekretärin der beiden Anwälte holte eine Flasche und zwei Gläser herbei.
»Ich soll Ihnen Gesellschaft leisten, bis Mr. Smith von seiner Besprechung zurückkommt. Er wollte eigentlich schon vor Ihnen hier sein, um Sie nicht warten zu lassen. Aber manchmal dauert es eben ein bisschen länger…«
Die Sekretärin machte eine entschuldigende Handbewegung. Porty beeilte sich zu versichern, dass es ihr nicht auf ein paar Minuten ankomme. Sie sei zwar sehr gespannt, aber sie werde sich wohl noch ein paar Minuten beherrschen können.
»Ich weiß selbst nicht ganz genau, um was es sich handelt«, sagte die Dame freundlich, während sie die braungoldene Flüssigkeit einschenkte, »aber ich habe so etwas von einer recht beachtlichen Erbschaft gehört. Dafür spricht auch die Tatsache, dass Mr. Smith ausdrücklich Anweisung gab, Ihnen vom französischen Cognac einzuschenken. Das gestattet er nur bei seinen ganz zahlungskräftigen Kunden. Ich habe so etwas von einem Aktienpaket im Nennwert von hundertzwanzigtausend Dollar gehört, aber ich bin nicht ganz sicher. Sie dürfen mich auf keinen Fall verraten!«
Porty Cell öffnete den Mund, ohne einen Ton über die Lippen zu bringen.
»Hundertzwanzi…«, stotterte sie nach einer Weile, ohne das Wort zu Ende zu bringen. »Meine Güte, ich glaube, ich brauche einen Whisky!«
»Trinken Sie den Cognac, der ist ebenso gut!«, wurde sie aufgefordert.
Porty stürzte ihn in einem Zug hinunter. Hundertzwanzigtausend Dollar! Sie hatte noch gar nicht richtig bedacht, dass von Aktien und ihrem Nennwert die Rede gewesen war, dass sich also der tatsächliche Wert in barem Geld auf zwei- oder dreimal so viel belaufen konnte.
»Ja«, sagte ihre schöne Gesellschafterin mit einem freundlichen Lächeln, »warum soll nicht auch ein junger Mensch einmal richtig Glück haben, nicht wahr? Aber sagen Sie Mr. Smith um Himmels willen nicht, dass ich schon aus der Schule geplaudert habe! Spielen Sie die Überraschte, wenn er es Ihnen selbst eröffnet, sonst bekomme ich womöglich noch Schwierigkeiten!«
»Nein«, versicherte Porty treuherzig. »Ich werde Sie doch nicht verraten. Sie sind so gut zu mir! Vielen Dank, nein, ich glaube, das wird zu viel für mich…«
»Ach was, zwei Cognacs kann man nach so einer Überraschung ganz bestimmt vertragen!«
Sie bekam noch einen Cognac eingeschenkt und trank auch diesen, mit vor Erregung zitternden Händen, rasch aus. Das Gespräch dauerte noch eine Weile, dann spürte Porty auf einmal ein eigenartig leichtes Gefühl im Kopf. Sie öffnete den Mund und wollte noch etwas sagen, aber es kam kein Laut mehr über ihre Lippen. Ihre Augen wurden starr, bekamen allerdings einen eigenartigen Glanz, die Hände hingen schlaff herunter, und ihr Bewusstsein setzte aus.
Die schwarzhaarige Frau lächelte zufrieden.
***
Ich kniete neben dem Toten nieder und durchsuchte seine Taschen. Schon nach den Manteltaschen gab ich es auf. Er schleppte so viel mit sich herum, dass ich ohne Aktentasche nicht ausgekommen wäre, und die führte ich ja nicht bei mir.
Als ich mich aufrichtete, erschienen Phil von hinten durch die Menschenmenge und vier uniformierte Cops von vorn auf der Bildfläche. Einer stürzte sich gleich zornschnaufend auf mich und fauchte: »Haben Sie die Leiche etwa berührt?«
»Yeah.« Ich nickte gelassen. »Dienstlich sogar.«
»Dienstlich?«, wiederholte er verdattert.
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann knallte er plötzlich die Hacken zusammen und salutierte wie ein Paradesoldat.
»Entschuldigung, Sir!«, brüllte er zackig.
»Okay, okay, Mann«, sagte ich. »Werden Sie wieder normal. Ich bin nicht der Präsident. Vielleicht können Sie veranlassen, dass der Mann zum Schauhaus transportiert wird. Ansonsten brauchen Sie sich nicht weiter um die Geschichte zu kümmern. Dieser Mann wurde ohnehin vom FBI gesucht, seine Ermordung wird für uns mit Sicherheit die Übernahme des Mordfalles bedeuten.«
»FBI-Fall, in Ordnung, Sir!«, erklärte mein zackiger Polizist.
»Komm, Phil«, sagte ich zu meinem Freund. »Hier erfahren wir doch nichts. Vielleicht geht aus seinen Papieren etwas hervor, womit wir etwas anfangen können. Er hat so viel Kram bei sich, dass es sich nicht lohnt, seine Taschen hier zu durchwühlen.«
Wir schoben uns durch die Menge der Neugierigen und setzten uns in unseren Jaguar. Zwischen Scheibenwischer und Windschutzscheibe klebte der Strafzettel eines Polizisten mit dem Stempel des nächsten Reviers.
Ich grinste, und Phil rief unsere Leitstelle über den Sprechfunk.
»Eine Verbindung mit dem 36. Revier der Stadtpolizei«, verlangte er.
Nach ein paar Sekunden schien er es an der Strippe zu haben, denn er sagte: »Hallo, Kollegen! Hier spricht FBI-Agent Phil Decker. Einer Ihrer eifrigen Streifenbeamten hat unserem Dienstwagen ein Strafmandat wegen verbotenen Parkens verpasst. Der Strafzettel hat die Nummer 26-18. Wir haben den Wagen im Dienst vor einem Warenhaus abstellen müssen, weil wir keine Zeit hatten, uns um einen anderen Parkplatz zu bemühen. Gut, ich bestätige das noch schriftlich, und ihr zieht eure Anzeige zurück, okay.«
Er legte den Hörer zurück und brummte: »Der Reviervorsteher besteht auf schriftlicher Meldung. Am Telefon könnte jeder sagen, dass er Agent wäre. Na schön, ich werde ihm eine Meldung tippen und von unserem Einsatzleiter bescheinigen lassen.«
»Mehr Arbeit, als ein Strafmandat für einen Dollar wert ist«, brummte ich. »Na schön, es bleibt uns nichts erspart. Mich interessiert im Augenblick diese mysteriöse Mordgeschichte viel mehr. Wer hat unseren Mann beim Verlassen des Warenhauses abgeknallt? Wer war das?«
»Und warum eigentlich?«, ergänzte Phil.
»Ja, warum?«
Wir wussten beide keine Antwort darauf. Schweigend beobachteten wir die Straßen auf dem Rest unserer Fahrt. Als wir im Schauhaus ankamen, begrüßte uns der Wächter dort in seiner leutseligen Art. Er kannte uns von Dutzenden ähnlicher Besuche.
»Um welchen Corpus handelt es sich diesmal?«, fragte er.
»Der ist noch gar nicht eingeliefert, Jimmy«, erwiderte ich. »Er muss jeden Augenblick kommen. Wir sind nur vorgefahren.«
»Mord?«, fragte der grauhaarige Jimmy Wolters, der hier nun schon seit einer Reihe von Jahren seinen Dienst versah.
»Ja. Wir waren hinter dem Mann her, aber er muss es gemerkt haben. Er setzte sich in ein Warenhaus ab, wir folgten ihm, aber natürlich fand er in dem Betrieb, der in solchen Buden immer herrscht, bequem Gelegenheit, uns ein Schnippchen zu schlagen. Auf der Straße wurde er plötzlich von einem unbekannten Täter erschossen. Glatter Kopfschuss, wahrscheinlich aus ungefähr sechs bis zehn Yards Entfernung.«
Jimmy kratzte sich hinter dem Ohr.
»Und damit wäre eure Spur wieder einmal abgeschnitten, vras?«, fragte er sachverständig.
»Stimmt«, nickte Phil grimmig. »Wir wollten ihm folgen, um an seine Komplizen heranzukommen. Damit ist es jetzt Essig.«
»Das kann man noch nicht sagen«, meinte Jimmy bedächtig. »Auch Tote können reden, Agent Decker.«
Phil lächelte über diesen schwachen Trost. Natürlich wusste er, was Jimmy meinte, aber aus Erfahrung wusste er auch, dass Lebende letztlich doch gesprächiger sind als Tote.
Wir mussten fast eine Viertelstunde warten, bis der Transportwagen einer Rettungsstation mit dem Toten eintraf. Wir warteten, bis man die Leiche über den Aufzug in den Keller hinabgebracht hatte, dann durchsuchten wir die Taschen des Toten und warfen alle seine kleinen Besitztümer erst einmal in einen Lederbeutel, den Jimmy uns dafür zur Verfügung stellte.
Danach fuhren wir zurück zum Districtgebäude. Noch von der Auskunft her riefen wir unseren Arzt vom Dienst an und informierten ihn in großen Zügen über den Vorfall.
»Genaue Obduktion?«, fragte er.
»No«, wehrte ich ab. »Wir waren ja dabei. Die genaue Uhrzeit wissen wir. Und die genaue Schussrichtung anhand des Schusskanals zu ermitteln, dürfte so gut wie unmöglich sein. Kein Mensch kann wissen, nach welcher Seite der Mann stürzte, als ihn die Kugel traf. Darüber wollen wir gar nicht erst Spekulationen anstellen, die sich doch nur in unbeweisbaren Vermutungen erschöpfen werden. Wir brauchen nur die Fingerabdrücke des Toten und die Kugel, die jetzt irgendwo in seinem Gehirn sitzt.«
»Gut, ich fahre um sieben rüber zum Schauhaus und erledige das noch heute Abend für euch. Einverstanden?«
»Sehr. Vielen Dank, Doc.«
Ich legte den Hörer auf. Wir fuhren mit dem Lift hinauf in unser Office und kippten den Inhalt des Ledersäckchens auf meinen vorher abgeräumten Schreibtisch. Ich diktierte, Phil schrieb alles in die übliche Liste, die jedes Mal vom Tascheninventar angefertigt wird.
»Ein Schlüsselbund mit vier großen, zwei kleinen Schlüsseln. Lederne ›Chicago‹. Ein Ronson-Feuerzeug ohne Monogramm. Ein zerknülltes Taschentuch, ein sauberes Taschentuch. Ein Safety. Sechs Dollar fünfundzwanzig in Münzen. Zwei abgerissene Kinokarten, Loge, Central-Theater, 21ste Straße. Ein halb volles Röhrchen Kopfschmerztabletten. Eine Packung Camel-Zigaretten mit sechzehn Stück. Eine zweite, ungeöffnete Packung. Einen Nylonkamm, eine Fingernagelschere in kleinem Etui mit Feile und Spiegel. Einen Führerschein auf den Namen Charles Brockson in durchsichtiger Hülle. Eine Brieftasche mit diversen Papieren.«
Phil sah von seiner Liste auf. »Das wär’s?«
Ich nickte und hielt dabei eine Smith & Wesson hoch.
»Bis auf diese Kanone. Schreib auf: Smith & Wesson, Modell 38 Special. Mit geladenem Magazin. Wo er das Ding nur herhat? Einen Waffenschein habe ich bis jetzt noch nicht entdeckt. Und die Seriennummer ist auch herausgefeilt. Sehr verdächtige Behandlung einer Schusswaffe.«
»Hat er nicht einmal auf dich geschossen?«
»Richtig«, rief ich aus. »Die Kugel schlug ein Stück über mir in die Vertäfelung auf der Wandseite der Rolltreppe. Eigenartig. Das Magazin ist vollgeladen und der Lauf riecht kein . bisschen nach Pulver.«
»Zum Nachladen hatte er bestimmt keine Zeit. Außerdem müsste der Lauf noch nach Pulver riechen, wenn vor knapp einer Stunde daraus geschossen worden wäre.«
Ich griff zum Telefonhörer.
»Das werden wir gleich haben. -Wer ist an der Strippe? Ballistische Abteilung? Klar, die habe ich ja auch gewählt. Aber wer spricht? - Ach so, du bist es, Stew. Komm doch mal einen Augenblick rauf in mein Office. - Du wolltest gerade Feierabend machen? Keine Angst, es wird nicht lange dauern.«
Stew war einer unserer Experten der Schusswaffenabteilung. Er konnte am bloßen Knall schon die unmöglichsten Schusswaffen auseinanderhalten und meistens sogar auch schon den Typ am Geräusch erkennen. Als er unser Zimmer betrat, tippte er nur schweigend an seine Hutkrempe und steuerte sofort auf die Kanone los.
»Das ist sie? Wann soll daraus geschossen worden sein?«
»Vor etwa einer Stunde.«
»Hatte der Mann Zeit, die Waffe in der Zwischenzeit zu reinigen?«
»No. Völlig ausgeschlossen. Keine zwei Minuten nach dem Schuss wurde er selbst umgebracht. Wir haben die Kanone nur noch dem Toten abnehmen können.«
Stew beschäftigte sich noch ein paar Sekunden mit der Kanone, dann schüttelte er entschieden den Kopf.
»No. Aus dieser Waffe ist kein Schuss abgefeuert worden innerhalb der letzten vier bis fünf Stunden. Man müsste es noch riechen, wenn man in solchen Dingen eine geschulte Nase hat.«
»Ganz sicher?«, erkundigte sich Phil.
»Ganz sicher. Jeden verlangten Eid schwöre ich darauf. Davon verstehe ich was und weiß, was möglich und was nicht möglich ist.«
»Gut, danke, Stew. Das war alles für heute.«
Ich griff wieder zum Telefon und ließ mir unseren Einsatzleiter geben.
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Vor ungefähr einer Stunde wurde auf mich geschossen. In dem Warenhaus in der 23. Straße. Die Kugel schlug in die Holzvertäfelung rechts von der Rolltreppe, die hinauf ins erste Geschoss führt. Ist im Augenblick jemand frei, der sich darum bemühen könnte, ob die Kugel dort aufzutreiben ist?«
»Sicher. Ich schicke sofort jemand hin.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer wieder auf.
»Es sieht ganz so aus, als wären ein paar ganz andere Leute hinter uns her, Phil. Ich sah zwar, dass der Kerl auf mich anlegte, und ließ mich deshalb über das Geländer der Rolltreppe fallen, um in Deckung zu sein. Aber wenn Stew sagt, dass aus der Waffe nicht geschossen worden ist, dann stimmt das. Stew ist Experte in solchen Sachen und kann sich kaum irren.«
»Damit hätten wir es auf einmal mit zwei verschiedenen Fällen zu tun oder gar mit drei«, meinte Phil, nicht sehr glücklich über die Entwicklung der Dinge. »Erster Fall ist nach wie vor unser Mann und seine unbekannten Komplizen. Nummer zwei wäre der Mann, der im Warenhaus nun wirklich auf dich schoss. Und Nummer drei dürften die Leute sein, die wiederum unseren Mann vor dem Warenhaus abknallten. Ich muss schon sagen, ich finde das alles reichlich verwickelt.«
Ich war absolut seiner Meinung. Dabei standen wir erst vor einer ganzen Kette von Verwicklungen, die sich in den nächsten Tagen noch ergeben sollten…
***
Porty Cell kam langsam zu sich. Sie hatte heftige Kopfschmerzen, und in ihrem Magen ein Gefühl, das dem einer Fischvergiftung nicht unähnlich war. Stöhnend wälzte sie sich auf den Rücken, denn sie hatte bisher auf der linken Seite gelegen, und das verursachte 12 ihr bei ihrem Herzfehler immer leichte Beklemmungen.
Sie starrte mit geöffneten Augen zur Decke und dämmerte eine Weile vor sich hin. Nur langsam kam ihr Erinnerungsvermögen zurück. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie in ihrem eigenen Zimmer lag.
Wie war sie hier hergekommen? Sie war doch bei einem Rechtsanwalt gewesen? Eine Dame hatte sie mit Cognac bewirtet und etwas von einer Erbschaft erzählt. Richtig, da war doch diese mysteriöse Erbschaftsgeschichte! Zum Teufel, was war nur auf einmal mit ihrem Magen?
Sie richtete sich langsam und ächzend auf. Mit schwachen Knien erreichte sie das Waschbecken, nahm das Glas mit der Zahnbürste und warf die Bürste achtlos auf die Glasplatte unter dem Spiegel. Sie trank kaltes Wasser in durstigen Zügen.
Wie spät war es eigentlich? Sie blickte auf die Armbanduhr. Gleich zehn Uhr abends. Gegen sechs war sie bei dem Anwalt gewesen und jetzt war es fast zehn. Was war in der Zwischenzeit geschehen?
Sie konnte sich an nichts erinnern. Aber auch an gar nichts.
Mit zwei Aspirintabletten versuchte sie, der bohrenden Kopfschmerzen Herr zu werden. Gerade hatte sie die Tabletten geschluckt, da ertönte der Summer ihres kleinen Einzimmerapartments. Sie war so erschöpft, dass sie nicht einmal auf den Gedanken kam, sich zu fragen, wer um diese späte Abendstunde sie noch aufsuchen könnte. Elend, wie sie sich fühlte, ging sie zur Tür und öffnete.
Draußen stand ein Mann von ungefähr achtundzwanzig Jahren. Er hatte ein brutales Gesicht, breite Schultern und tückische Augen. Bevor Porty noch einen Ton herausbringen konnte, hatte er sie schon beiseite gestoßen und ihr Apartment betreten.
Verwundert sah sie ihm zu, wie er mit raschen Schritten den Raum ausmaß und sich davon überzeugte, dass niemand weiter anwesend war…
»Hören Sie mal…«, brachte Porty endlich über die Lippen. »Das ist aber…«
Sie sprach nicht zu Ende. Der unverschämte Kerl hatte ihr kurzerhand die Tür aus der Hand gerissen und zugeworfen. Er drehte den im Schloss steckenden Schlüssel um und schob ihn in seihe Hosentasche.
»Setzen Sie sich!«, fauchte er Porty an.
Unter normalen Umständen hätte er sich längst vor ihren Ohrfeigen in acht nehmen müssen, denn Portys Temperament war manchmal eine gefährliche Sache, aber sie fühlte sich so unsagbar elend, dass sie wortlos gehorchte.
Ihr Besucher zog eine Brieftasche aus seinem Jackett und ließ bei dieser Gelegenheit das Oberteil eines Schulterhalfters sehen, aus dem der Griff einer Pistole ragte.
Mit einem Mal war sich Porty darüber im Klaren, dass sie einen Gangster vor sich hatte, einen Berufsverbrecher. Sie erschrak und wurde zugleich hellwach. Die Übelkeit spürte sie nicht mehr so stark wie eben noch. Sie wusste genau, dass es jetzt auf nichts anderes als auf Beherrschung ankam.
»Sehen Sie sich das mal an…«, sagte der Gangster grinsend, nachdem er sich kurz ein Päckchen Fotos angesehen hatte. Er reichte ihr die Bilder.
Porty warf einen Blick nur auf das .erste Bild, dann erstarrte sie gleichsam.
Mit starrem, blutleerem Gesicht sah sie alle diese unsagbar gemeinen Fotos durch.
»Erkennen Sie sich wieder?«, fragte der Gangster grinsend.
Porty schluckte. Mit zusammengepressten Lippen nickte sie. O ja, es konnte keinen Zweifel darüber geben, dass sie das Mädchen auf diesen Bildern war. Zwar wusste sie nichts davon, sich je im Leben in solchen Situationen befunden zu haben, wie sie,auf den Bildern dargestellt waren, aber dennoch war sie das fotografierte Mädchen.
»Ich verstehe«, sagte sie mit einer Beherrschung, die eisig und fast unnatürlich war. »Man hat mich unter dem Vorwand einer Erbschaft irgendwohin gelockt, mich mit wer weiß was betäubt und dann diese Aufnahmen von mir gemacht.«
»Sie merken auch alles«, sagte der Gangster. Er beugte sich vor und tätschelte in plumper Vertraulichkeit ihren linken Arm. Porty rührte sich nicht. Er hätte ebenso gut eine Statue tätscheln können.
»Und was wollen Sie jetzt von mir? Wie viel soll ich Ihnen für die Negative zahlen? Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich das FBI anrufe wegen Erpressung?«
Der Gangster lachte nur.
»Damit Sie mal ganz klar sehen«, knurrte er selbstsicher: »Für den Fall, dass unsere Bedingungen nicht aufs i-Tüpfelchen erfüllt werden, wird von uns Folgendes passieren: Sie haben einen Freund in Washington bei irgendeiner Behörde, nicht? Sehen Sie, wissen wir alles! Also, dieser Freund bekäme erst mal diese schönen Bilderchen…«
»Ich werde ihm erklären, wie Sie zu den Aufnahmen gekommen sind«, sagte Porty eisig. »Er kennt mich ganz genau und weiß, dass ich mich niemals zu so etwas hergeben würde!«
»Fragt sich noch«, grinste der Gangster.
Porty sagte nichts. Innerlich gab sie ihm recht. Angenehm war es sicher nicht. Wer wollte das bestreiten.
»Außerdem aber würden wir diese Fotos in je tausend Stück vervielfältigen und im Hafengebiet und bei einigen Nachtlokalen an den Mann bringen lassen. Es gibt genug Männer, die für so etwas blanke Dollars bezahlen. Dürfte Ihnen doch wohl bekannt sein, denn ein kleines Mädchen sind Sie ja nun wirklich nicht mehr. Um der Sache allerdings ejnen gewissen Reiz zu geben, würden wir auf jedes Bild Ihren Namen und Ihre Anschrift drucken. Wär’ doch ’n schöner Spaß, was?«
Porty verkrampfte ihre Hände im Schoß. Es kostete sie alle Willenskraft, die sie besaß, um ruhig zu bleiben.
»Sie sind der gemeinste Kerl, der mir je im Leben begegnet ist«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Also sagen Sie schon, was Sie von mir wollen!«
Der Gangster steckte sich eine Zigarette an.
»Eigentlich wollen wir gar nicht viel«, erklärte er wegwerfend. »Wir brauchen nur eine Unterschrift von Ihrem Chef.«
»Eine Unterschrift von Professor Holder?«
»Ja. Lässt sich doch leicht beschaffen! Sie sagen ihm, dass Sie für irgendwas eine Verdienstbescheinigung oder so etwas brauchen, die unterschreibt der Ihnen sofort.«
»Was wollen Sie damit?«
»Kindchen, das wirst du doch von mir nicht hören, ist doch klar, nicht?«
Porty schwieg. Eine Unterschrift von Professor Holder. Was konnten die Gangster mit einer Unterschrift von Professor Holder anfangen? Einen Scheck auf sein Konto fälschen? Fälschungen lassen sich irgendwie als Fälschungen feststellen, das wusste jedes Kind.
»Überlegen Sie noch mal«, grinste der Gangster und blätterte die Fotos durch. »Tausend Bilder von jeder Aufnahme mit Ihrem Namen in den Nachtlokalen verteilt und je ein Abzug an Ihren Freund, oder Sie erhalten den ganzen Film und geben uns dafür eine Unterschrift Ihres Chefs. Klares Geschäft.«
Porty zögerte noch eine Weile. Aber als sie sah, mit welchen Augen der Gangster die Bilder anstierte, wurde ihr fast übel vor Scham.
»Also gut«, murmelte sie und fühlte sich wirklich langsam wie gerädert. »Wann wollen Sie sie haben?«
»Sorgen Sie dafür, dass die Unterschrift ab morgen Mittag zur Verfügung steht. Ich besuche Sie wieder, oder ich rufe Sie an. Als Ihr Neffe aus Kalifornien, merken Sie sich das. Klar?«
»Ja, ich habe verstanden«, sagte Porty und kämpfte gegen einen wilden Brechreiz.
***
»Hör zu«, sagte ich zu Phil. »Wir wollen uns die Sache teilen, um schneller voranzukommen. Ich fahre zu Johnny Clecelay und mit ihm anschließend zum Schauhaus, damit wir sehen, ob es wirklich der richtige Mann ist. Inzwischen siehst du nach, ob etwas über Brockson, wenn der Name auf dem Führerschein stimmt, in unserem Archiv bekannt ist.«
»Abgemacht«, erwiderte Phil. »Vielleicht kannst du im Schauhaus warten, bis unser Doc kommt, und dir schnell Brocksons Fingerabdrücke machen lassen. Wenn der Name falsch sein sollte, die Fingerabdrücke kann er nicht fälschen.«
»Stimmt, Partner«, nickte ich. »So werden wir’s machen. So long, bis nachher.«
Ich stülpte mir den Hut auf und fuhr mit dem Lift abwärts in den Hof, wo mein Jaguar stand. In den meisten Büros bei uns im Districtgebäude brannte noch Licht. Wer jeden Tag pünktlich Feierabend haben will, der darf nicht gerade zum FBI gehen.
Ich suchte Johnny Clecelay in seiner verkommenen Bude oben in der 89sten Straße auf. Clecelay war ein junger Maler, der zwar viel Begabung, aber wenig Geld hatte. Wenn ihm sein alter Lehrer von der Akademie nicht hin und wieder einen Auftrag für ein Plakat oder eine Werbezeichnung vermitteln würde, wäre Johnny vermutlich längst verhungert.
»Hallo, Sherlock Holmes!«, grinste er, als er mir die Tür öffnete. »Kommen Sie herein, Meister der kriminalistischen Denksportaufgaben! Betreten Sie ein durch Genialität und Berufung geweihtes Haus mit dem Schaudern der Ehrfurcht!«
Ich lachte. Langsam kannte ich ja nun seine Art. Eher konnte man einen schweren Panzerwagen mit den bloßen Händen zerdrücken, als aus Johnny ein vernünftiges Wort herausholen.
»Na, mein Lieber«, sagte ich. »War Ihr Besuch heute da?«
»Erraten, König der Detektive! Um halb fünf erschien ein Individuum fragwürdiger Art und holte zwei Skizzen ab, die mit Rembrandt so viel gemeinsam hatten wie Shakespeare mit dem Erfinder der Dampfmaschine.«
»Bezahlte er?«
»Sie werden es nicht glauben, aber er tat es. Ich war einer Ohnmacht nahe, als er mir dieses Päckchen herrlich bunten Papiers auf den Tisch legte.«
Johnny zeigte auf ein Päckchen von Banknoten. Es waren Zwanzigdollarscheine, und es mussten mindestens fünfundzwanzig Scheine sein. Ich sah, wie wehmütig Johnny die Scheine betrachtete.
»Haben Sie…?«, fragte ich und machte eine eindeutige Bewegung.
»Die letzten Reste meines Gewissens ließen es nicht zu, dass ich mich durch Fälschung bereicherte«, seufzte Johnny. »Obgleich ich fast verrückt bin vor Sehnsucht auf ein saftiges Steak.«
Ich überlegte. Johnny hatte bei uns Anzeige erstattet, weil ihn ein gewisser Brockson aufgesucht und gefragt hatte, ob er bereit sei, eine Mappe von gefälschten Skizzen anzufertigen. Pro Skizze sollte er dreihundert Dollar erhalten, was einem Bruchteil des Wertes entsprach, den die Skizzen erzielen konnten, wenn jemand so dumm sein sollte, sie als echte Rembrandtskizzen zu kaufen.
Hätte Johnny die Skizzen angefertigt, wäre es ein Schwindel von einigen Hunderttausend Dollar gewesen, soviel war uns sofort klar. Wir baten ihn deshalb, den Auftrag scheinbar anzunehmen und die Skizzen auch tatsächlich zu liefern. Wir wollten natürlich den Hintermännern dieses Großbetruges auf die Spur kommen. Johnny war sofort einverstanden und malte Rembrandtskizzen.
»Hören Sie mal, Johnny«, sagte ich nachdenklich. »Dieses Geld kann ich Ihnen nicht geben. Erstens bin ich nicht dazu berechtigt, zweitens brauchen wir die Scheine zum Feststellen von Fingerabdrücken. Aber Sie haben doch, weil das FBI Ihnen den Auftrag gab, zwei Skizzen in der Art von Rembrandt angefertigt. Wie wär’s, wenn Sie dem FBI eine offizielle Rechnung darüber senden würden?«
Johnny schluckte. Er wurde sehr blass. Reichlich verdattert stotterte er: »Ewiger Rubens, heiliger Rembrandt. Sie wollen doch wohl nicht im Ernst behaupten, dass das FBI Geld für gefälschte Skizzen hergibt?«
Ich lachte.
»Natürlich nicht, Johnny! Day FBI bezahlt keine Fälschungen! Das FBI bezahlt Ihnen die Mitarbeit, die Sie bei der Aufklärung eines geplanten Großbetruges durch das Anfertigen von Skizzen geleistet haben, die Ihnen das FBI in Auftrag gab! Verstehen Sie den Unterschied?«
»Zweimal zwei ist vier, viermal vier ist sechzehn, doch, ich stelle fest, ich bin normal, rechnen kann ich noch«, stöhnte Johnny. »Lieber Himmel, ich werde jetzt schon verrückt, wenn ich nur dran denke, dass ich morgen etwas zu essen kriegen werde.«
»Haben Sie denn heute noch nichts gegessen?«, fragte ich.
»No, verehrter Meister. Gestern auch nicht, wenn Sie es ganz genau wissen wollen.«
»Ich gebe Ihnen einen Vorschuss, Johnny«, sagte ich. »Ich brauch’s heute nicht mehr, und Sie können es mir morgen wiedergeben, wenn Sie sich von unserer Kasse ihr Geld geholt haben.«
Johnny kniete nieder und deklamierte heiße Dankesbeteuerungen.
»Was kann ich denn für eine Skizze in Rechnung stellen?«, fragte er dann plötzlich nüchtern.
Ich zuckte die Achseln.
»Johnny, ich habe keine Ahnung, wie die Preise in Ihrem Fach liegen. Wären Sie unter normalen Umständen mit fünfzig Dollar pro Skizze einverstanden?«
Na, ersparen Sie mir eine Schilderung des Gebrülls, in das Johnny ausbrach, als er meinen Vorschlag blitzschnell in Steaks und Zigaretten umgerechnet hatte.
»Johnny, Sie müssen jetzt mal mit zum Leichenschauhaus«, sagte ich dann ernst. »Der Mann, der Sie heute Nachmittag aufsuchte, um die Rembrandtskizzen zu holen, wurde kurz darauf erschossen. Wir müssen sicher gehen, ob er auch wirklich der Mann ist, der von Ihnen die Skizzen haben will.«
Johnny erklärte sich einverstanden, warf seinen farbbespritzten Kittel in eine Ecke und kam mit.
»Wollen Sie Ihre Tür nicht abschließen?«, fragte ich.
Er sah mich fassungslos an.
»Abschließen? Lieber Himmel, glauben Sie denn im Ernst, bei mir wäre was zu holen?«
Er lachte, und ich stimmte ein.
Johnny war ganz gewiss ein prächtiger Kerl. Dass er sich unter unsagbar schweren Lebensbedingungen durchschlagen musste, hatte ihm jedenfalls bisher nicht eine sehr standfeste Moral rauben können. Wer wie wir dauernd mit Leuten gegenteiliger Art zu tun hat, der weiß so etwas zu schätzen.
Ich brachte Johnny anschließend wieder in seine Wohngegend und fuhr danach zurück zum Districtgebäude.
»Na?«, fragte Phil, als ich bei ihm eintrat. »Wie sieht es bei dir aus?«
»Brockson ist der Mann, der bei Johnny die Skizzen bestellt hat«, sagte ich. »Johnny hat ihn eindeutig identifiziert. Und hier sind auch die Fingerabdrücke. Haben die Cops inzwischen angerufen, dass sie den grauen Ford sichergestellt haben? Oder was ist mit der Karre?«
»Die Cops brachten sie vor einer halben Stunde zu uns in den Hof. Der Spurensicherungsdienst kümmert sich um den Wagen. Vielleicht haben Brocksons Komplizen bei irgendeiner Gelegenheit mal ihre Fingerabdrücke an der Karre zurückgelassen, sodass wir auf dem Umweg über ihre Prints an sie herankommen können.«
»Gut. Und was ist in unserem Archiv von Brockson vorhanden?«
Phil legte mir eine Karte auf den Schreibtisch. Ich hob sie auf und las: »Brockson, Charles, geb. 11. 7. 26 in El Paso/Texas, US-Bürger, Rasse weiß, dreimal vorbestraft wegen Bandenverbrechens, gesucht von der Staatsanwaltschaft Chicago/Illinois seit dem 18. Februar 1959 wegen Mordes an dem Kunstmaler Ronald Hickson…«
***
Wir suchten Mi. High in seinem Office auf. Von unserem Districtchef kann man sagen, dass er ungefähr siebzig Prozent seiner Zeit in seinem Arbeitszimmer zubringt. Er lässt sich ständig genau über alle anliegenden Fälle unterrichten, greift jedoch selten in die Bearbeitung ein, weil es seine Überzeugung ist, dass man den Mitarbeitern möglichst freie Hand lassen soll. Er weiß, wie absurd sich Entscheidungen oft auswirken, wenn sie am grünen Tisch getroffen sind, gerade in der Bekämpfung von Verbrechen.
»Na«, sagte er, als wir eintraten, »wo brennt es?«
Ich zuckte die Achseln: »Das möchten wir selbst gern wissen, Chef.«
»Wieso?«
»Sie erinnern sich, Chef, dass vor ein paar Tagen ein junger Maler zu uns kam.«
»Johnny, nicht wahr?«, fragte Mr. High, und wir konnten wieder einmal sein fabelhaftes Gedächtnis bewundern. »Sagte er nicht, dass jemand bei ihm Fälschungen bestellt hätte?«
»Ja, Rembrandtskizzen. Ich weiß nicht, wie viel man für echte Rembrandtskizzen heutzutage erzielen kann…«
»Ich weiß es auch nicht«, fiel der Chef ein, »aber ein kleines Vermögen mit Sicherheit.«
»Das nehme ich auch an. Well, der Einsatzleiter war der Meinung, dass wir auf den Mann warten sollten, der bei Johnny die Fälschungen bestellt hat. Johnny sollte ruhig die Fälschungen anfertigen, zwei Stück zuerst, und die Lieferung der nächsten Zwei sollte er für drei oder vier Tage später in Aussicht stellen. Auf diese Weise war für uns Zeit gewonnen, und wir hätten in Ruhe unsere Nachforschungen anstellen können, wer denn eigentlich diese Skizzen haben wollte und zu welchem Zweck.«
»Das ist mir bekannt«, nickte der Chef. »Es ist nämlich mein Plan gewesen, die Sache auf diese Art zu untersuchen. Theoretisch bestand ja nicht nur die Möglichkeit eines geplanten Betruges, sondern auch noch eine andere.«
Ich stutzte.
»Welche denn, Chef?«
»Ganz einfach die Möglichkeit, dass ein protzsüchtiger Mann sich gefälschte Rembrandtskizzen anfertigen lässt, um sie in seinem Haus als echte auszugeben und damit anzugeben, während sie in Wirklichkeit nur ein paar Dollar wert sind.«
»Donnerwetter«, grinste Phil. »Daran haben wir noch gar nicht gedacht.«
»Ich musste aber daran denken«, sagte unser Chef. »Wenn diese letztere Möglichkeit nämlich den Tatsachen entsprechen würde, dann hätten wir keinerlei Möglichkeiten, gegen den Mann vorzugehen. Jedermann ist berechtigt, sich ein Bild an die Wand zu hängen und zu erklären, das wäre ein echter Rembrandt. Wer es glaubt, ist schließlich selber dran schuld. Anlass zum Eingreifen kann für die Polizei erst dann bestehen, wenn mit unechten Rembrandtskizzen betrügerische Manöver ausgeführt werden sollen.«
»Das scheint mir allerdings der Fall zu sein.«
Mr. High sah mich aufmerksam an: »Und warum, Jerry?«
»Wir haben den Mann, der die Skizzen bei Johnny bestellte, von einem gegenüberliegenden Friseurgeschäft aus erwartet. Wir wollten ihn verfolgen, um herauszufinden, mit wem er sich trifft, wo er wohnt und so weiter. Gegebenenfalls konnte ja eine Betrüger-Bande im Spiel sein.«
»Diese Möglichkeit besteht«, meinte der Chef.
»Der Kerl bekam heraus, dass wir ihn verfolgten, und er war in solchen Sachen nicht unerfahren, denn er floh in ein Warenhaus.«
»Wo man unerwünschte Verfolger immer am leichtesten abschütteln kann«, sagte Mr. High. »Und das ist ihm gelungen, wie…?«
»No. Er schoss wie eine Rakete im Warenhaus herum, aber wir konnten ihm einigermaßen auf den Fersen bleiben. Die Verwicklung besteht nur in folgenden Dingen: Vom Erdgeschoss aus zielte er mit einer Pistole auf mich, während ich auf dem Geländer einer Rolltreppe hinabrutschte. Ich ließ mich hinter das massive Geländer in Deckung fallen, und der Schuss schlug in die Holzvertäfelung neben der Rolltreppe., Inzwischen haben wir die Kanone dieses Mannes sicherstellen können, und der Witz an der Sache ist, dass aus dieser Waffe nicht geschossen worden sein kann. Meinung unseres Experten.«
»Ach!«, staunte Mr. High. »Sie sahen, dass er zielte, ließen sich in Deckung fallen, der Schuss kam auch tatsächlich, aber er kann nicht aus der Pistole gekommen sein, aus der auf Sie gezielt wurde?«
»Genauso ist es«, sagte ich.
»Das ist in der Tat sehr eigenartig. Man müsste ja annehmen, dass dieser Mann im Warenhaus Komplizen hatte, die für ihn schossen, um ihm seine Flucht zu sichern.«
»Ja, Chef«, stimmte ich zu. »Das müsste man annehmen. Aber es gibt noch mehr Verwicklungen in dieser ganzen Geschichte. Dem von uns verfolgten Mann gelang es, ungefähr mit dreißig Yards Vorsprung das Warenhaus wieder zu verlassen. Wir hörten einen zweiten Schuss fallen, als wir noch im Warenhaus waren, er aber schon draußen war. Als wir die Tür erreicht hatten, lag er auf dem Bürgersteig: tot, Schuss in den Kopf. Der Doc ist zur Stunde im Schauhaus damit beschäftigt, die Kugel zu entfernen.«
Mr. High sah uns ernst an.
»Vom Täter keine Spur?«
»No, Chef, nicht die Geringste. Es war der dickste Betrieb auf der Straße. Es kann aus jedem vorbeifahrenden Wagen geschossen worden sein, ohne dass es jemand sehen konnte. In dem Augenblick, in dem der Schuss krachte, kann der Schütze bereits seine Waffe auf den Boden des Fahrzeugs fallen lassen, wenn er ein bisschen schnell ist. Wer will dann bei unserem Betrieb und unserem Lärm auf den Straßen noch sagen können: Das Geräusch kam genau aus dieser oder aus jener Richtung?«
»Ja, ja, ich verstehe schon«, sagte Mr. High. »Was kann das nur bedeuten?«
»Man kann verschiedene Theorien aufstellen, Chef«, warf Phil ein. »Diejenige, die ich für am zutreffendsten halte, ist so: Wir verfolgten diesen Mann, merkten aber nicht, dass Komplizen von ihm ihrerseits uns folgten. Im Warenhaus griff man ein, indem man auf Jerry zufällig im gleichen Augenblick schoss, als unser Mann auch auf Jerry zielte. Dadurch merkte unser Mann, dass Komplizen zu seiner Hilfe vorhanden waren, und floh, ohne selbst zu schießen. Auf der Straße wurde er bereits erwartet. Wir hatten immerhin sein Gesicht gesehen, wir kannten ihn nun, und wir würden ihn suchen, auch wenn er uns diesmal entkommen konnte. Damit war er eine Gefahr für die Bande. Er musste weg, damit der Faden abgeschnitten wurde, der von uns über ihn zu der Bande lief.«
Ich staunte.
»Nicht schlecht, Phil. Warum hast du mir davon noch nichts gesagt? Ich finde diese Theorie gar nicht so übel.«
»Ich auch nicht«, lächelte Phil. »Aber sie ist mir selbst gerade erst eingefallen. Ich finde aber, sie erklärt vieles.«
»Und wenn Ihre Theorie stimmt, Phil, dann ist auch gleichzeitig erwiesen, dass es sich nicht um eine harmlose Angeberei handeln kann, sondern nur um ein ganz dickes Geschäft, das mit den Fälschungen betrieben werden soll.«
»Ich denke«, sagte ich langsam, »wir sollten an das Letztere glauben. Denn wir haben inzwischen die Leiche des von uns verfolgten Mannes identifiziert, Chef. Er heißt Charles Brockson. In Chicago wird er wegen der Ermordung eines Kunstmalers gesucht.«
Mr. High fuhr auf.
»Was sagen Sie da, Jerry?«
Ich verstand nicht, warum er plötzlich so erschrocken war.
»Ja, Chef«, sagte ich. »Phil hat die Fahndungskarte aus der Fahndungsabteilung geholt. Hier ist sie!«
Ich legte ihm die Karte auf den Tisch.
Er sah sie nicht einmal an.
»Mein Gott, Jerry!«, sagte er ernst. »Wie konnten Sie es nur unterlassen, sofort eine Wache für Johnny abzustellen!«
Ich begriff schlagartig. Und ich sprang auch schon mit einem Satz vom Stuhl hoch und jagte zur Tür.
»Los, Phil! Der Chef hat recht. Mir hätte sofort der Gedanke kommen müssen, dass Johnny in Lebensgefahr ist! Vielleicht kommen wir noch nicht zu spät. Chef, schicken Sie uns zwei Mann von der Bereitschaft nach, die Johnny bewachen und uns ablösen.«
»Geht klar, Jerry!«, rief der Chef uns nach, dann waren wir auch schon im Flur.
Mit dem Lift ging es hinab und mit dem Jaguar zur 89. Straße. Unterwegs fragte Phil: »Warum seid ihr so sicher, dass Johnny tatsächlich in Lebensgefahr schwebt? Es gibt keinen einzigen Beweis dafür, nur eure Vermutung!«
»Stimmt«, meinte ich, »aber logischerweise müsste er in Gefahr sein. Erinnere dich der Tatsache, dass Brockson wegen der Ermordung eines Malers in Chicago gesucht wird. Nun, nehmen wir an, dieser Maler hätte ebenfalls im Auftrag Fälschungen hergestellt. Dann dürfte man ihn ermordet haben, damit er nicht selbst eines Tages seine Auftraggeber preisgibt. Johnny machte auch Fälschungen, zwar mit unserem Wissen, aber das können die Gangster und Auftraggeber ja nicht ahnen. Heute wurden die ersten beiden Skizzen abgeholt. Was liegt näher, als dass man nun auch hier den unbequemen Mitwisser für immer zum Schweigen bringen will?«
»Aber bei Johnny sind doch noch mehr Skizzen bestellt worden! Ich glaube nicht, dass er jetzt schon in Gefahr ist, wo er noch nicht einmal die Hälfte der bestellten Skizzen geliefert hat!«
»Das ist auch die einzige Chance, die Johnny im Augenblick noch hat. Aber du hast ja gesehen, wie vorsichtig die Gegenseite zu Werke geht. Kaum wurde Brockson von uns verfolgt, da schoss man ihn auch schon ab. Ein Bandenmitglied, das bereits von der Polizei gesucht wird, ist für die Bande wertlos und nur noch eine Gefahr. Wenn die Bande in ihrer vorsichtigen Art nun damit rechnet, dass Johnny irgendwie von Brocksons Tod erfährt, dann muss sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Johnny zur Polizei geht und sagt: Hier, der Mann, der laut Zeitungsmeldungen vor dem Warenhaus ermordet wurde, hat bei mir Skizzen in Rembrandtart bestellt und auch schon zwei bekommen. Er muss ein närrischer Vogel sein, dass er Fälschungen regelrecht in Auftrag gibt. Es wäre ja möglich, dass Johnny das bei der Polizei sagen würde, wenn er von Brocksons Ermordung liest oder hört und noch nicht den Tatbestand der Polizei mitgeteilt hätte. Ich glaube, dass Johnny ernstlich in Gefahr ist, weil die Bande so unwahrscheinlich vorsichtig ist.«
»Hoffentlich irrst du dich«, sagte Phil brummig. »Johnny ist ein netter Kerl, und ich wünschte ihm nicht, dass er diesen Halunken in die Hände fällt, die Brockson umgelegt haben…«
Aber zu dieser Zeit war Johnny bereits in den Händen eben dieser Leute.
***
Als Johnny vom Schauhaus zurückgekommen war, holte er sich eine Menge herrlicher Sachen, mit denen er seinen Magen zu füllen gedachte. Wie üblich bei Menschen, die lange gehungert haben, überschätzte er seine Fähigkeiten. Er konnte noch nicht einmal ein Drittel der Sachen essen, die er sich mitgebracht hatte.
Mit übervollem Magen legte er sich auf die alte Couch in seinem Atelier und rauchte eine Zigarette. Dazu genehmigte er sich ein paar Whiskys, die ihm ziemlich schnell zu Kopf stiegen, denn er war kein geübter Trinker.
Dreißig oder vierzig Minuten, nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, hörte er draußen schwere Schritte die Treppe heraufkommen. Jemand klopfte gegen seine Tür.
»Cocome in!«, sagte Johnny mit nicht ganz folgsamer Zunge.
Aber er hätte ebenso gut schweigen können, denn die beiden Männer, die er draußen gehört hatte, traten sofort nach ihrem Klopfen ein, ohne überhaupt erst eine Antwort abzuwarten.
Johnny stieß das Tischchen mit der Whiskyflasche ein wenig zur Seite und richtete sich auf. Vor seinen Augen stand das wackelnde Bild zweier breitschultriger Gangstertypen. Brutale, intelligenzlose Gesichter, weite Jacketts, unter denen sich garantiert eine Pistole bei jedem verbarg oder gar mehrere, stiernackige Hälse und ein verschlagener Gesichtsausdruck - für einen Maler war das ungefähr so, als trügen die beiden ihre Steckbriefe gleich umgehängt.
»Ha-Hallo!«, lallte er. »Ihr habt euch in der Hausnummer geirrt. Bei mir ist 20 nichts zu holen, aber auch gar nichts. Doch, ja, ich wi-will nicht lügen: vier oder fünf Dollar habe ich noch. Die sind mir grad noch beim Einkäufen übrig geblieben. Aber ich glaube nicht, da-dass euch so lächerliche Beträge genügen. Wenn ihr euch aber ein bi-bisschen setzen wollt, dann tut es ruhig. Gastfreundschaft ist die oberste aller Tugenden. Heiliger Raffael, aber meinen Schnaps braucht ihr nicht zu verkonsumieren. Stellen Sie die Flasche schnell wieder hin, Sie Lümmel!«
Mit taumelnden Schritten steuerte Johnny auf einen der beiden Gangster zu, der sich an seinem Whisky gütlich tat.
»Fass mich lieber nicht an, Kleiner«, grunzte dieser. »Ich müsste dir sonst eins auf die schlanken Fingerchen geben, dass du acht Wochen lang keinen Pinsel mehr halten könntest, alter Farbkleckser.«
Johnny hielt mitten im Schritt inne. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass man mit der Drohung Ernst machen würde, wenn er sich nicht zurückhielt. Zunächst hatte er tatsächlich an einen Irrtum, an eine Verwechslung geglaubt, jetzt war er sich nicht mehr so sehr darüber klar, ob der Besuch nicht wirklich ihm galt.
»Wa-was wollt ihr eigentlich von mir, he?«, lallte er. »Ich bin ein Habenichts, wie er im Buche steht.«
»Okay, okay, Mann«, knurrte der zweite Gangster. »Das sehen wir selber. Halten Sie endlich Ihren Mund!«
Sie sahen sich rasch im Zimmer um und nickten zufrieden, als sie festgestellt hatten, dass außer Johnny und ihnen selbst niemand weiter im Raum war.
»Hör mal zu«, sagte darauf der erste der Männer, der immerhin noch einiges in der Whiskyflasche gelassen hatte. »Der Boss hat uns den Auftrag gegeben, dich zu ihm zu bringen. Wir können dies ganz gemütlich tun, wenn du vernünftig bist, wir können dir aber auch erst den Hinterkopf mit einem Pistolenkolben massieren, wenn du keine Lust zu einer Ortsveränderung haben solltest. Also wähle!«
Johnny ließ sich wieder auf seine Couch fallen und grinste.
»Für zehn Dollar hätte ich auch so eine schöne Skizze von eurem Boss angefertigt«, sagte er. »Da hätte er euch gar nicht zu bemühen brauchen. Oder soll ich ihn gar nicht malen?«
Die beiden Gangster zuckten die Achseln.
»Keine Ahnung, was du sollst! Jedenfalls sollst du mitkommen, also sei vernünftig! Okay?«
»Okay«, nickte Johnny und stand unsicher auf. »Ich fahre gern Auto. Oder muss ich etwa zu Fuß gehen?«
»No, Kleckser, du kannst fahren. Wir haben einen piekfeinen Schlitten vor der Tür stehen. Gehört zur Berufsausrüstung.«
Johnny zog sich seinen dünnen Mantel an.
»Bei mir gehört leider nur ein Pinsel zur Berufsausrüstung«, klagte er traurig. »Anscheinend habe ich doch den verkehrten Beruf erwischt.«
Zusammen mit den beiden Schlägerfiguren verließ er seine Atelierwohnung. Vor der Tür stiegen sie in einen blauen Ford Lincoln und brausten davon. Johnny hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht und sah interessiert zum Fenster hinaus. Er hatte sehr bald entdeckt, dass die Fahrt in südliche Richtung ging, also zu den vornehmeren Gegenden Manhattans oder zum Hafen.
»Wo geht’s denn hin?«, fragte er gleichmütig.
»Halt’s Maul!«, war die grobe Antwort.
»Höflich seid ihr nicht gerade«, brummte Johnny.
Die beiden Gangster erwiderten nichts. Aber nach einer Weile musste sich Johnny ein schwarzes Tuch vor die Augen binden lassen, sodass er überhaupt nichts mehr sehen konnte. An den Schwankungen seines Körpers merkte er, dass man einige Abbiegungen nach rechts und links machte. Zu guter Letzt wusste er nicht einmal mehr andeutungsweise, in welcher Gegend Manhattans man sein könnte.
***
Als man ihm endlich die Binde wieder abnahm, befanden sie sich in einem dunklen Hof. Auf einer Seite ragte die Rückwand eines Wolkenkratzers empor. Nur in den oberen Stockwerken brannte noch Licht. Sie lagen freilich zu hoch, als dass ihr Schein bis herab in den Hof fallen konnte.
Die Gangster mussten gut Bescheid wissen, denn sie führten Johnny ins Haus, ohne die Flurbeleuchtung oder eine Taschenlampe zu benutzen. Erst als er über die Schwelle eines kleinen Zimmers getreten war, wurde Licht eingeschaltet. Es war ein kleiner Raum von ungefähr vier mal fünf Yards. Ein Bett, eine Waschtoilette, ein Tisch und zwei Stühle bildeten die karge Einrichtung. Auf dem Tisch stand ein kaltes Gericht mit viel Aufschnitt und Käse. Johnny bedauerte bereits, dass er schon gegessen hatte, als er die lukullische Pracht sah.
»Es gibt von hier aus nur einen Ausweg«, sagte einer der beiden Gangster. »Und zwar genau den Weg, den wir gekommen sind. Draußen aber stehen wir. Also versuch es gar nicht erst, zu entkommen. Wir würden dich nicht sehr freundlich empfangen. Klar?«
»Klar«, sagte Johnny ergeben. »Ich bleibe hier. Wenn die Mahlzeiten hier immer so ausfallen, kann ich es nicht besser treffen.«
Grinsend verließen die beiden Gangster den Raum. Johnny setzte sich an den Tisch und überlegte, ob er seinem Magen noch ein großes Stück Schinken zumuten könne. Die Überlegung fiel für den Schinken aus, den er dann mit Genuss verzehrte.
Plötzlich ging das Licht aus.
Er aß vergnügt weiter, bis er plötzlich hörte, dass sich hinter ihm die Tür geöffnet hatte. Er ließ seine Hand mit dem Schinken langsam sinken, drehte sich auf dem Stuhl um.
Er sah in absolute Finsternis.
»Geben Sie sich keine Mühe, mich erkennen zu wollen, mein Lieber«, sagte eine etwas unsympathische Stimme. »Unser Geschäft zwingt uns leider zu gewissen Vorsichtsmaßnahmen.«
Johnny lachte leise in sich hinein.
»Wie in einem tollen Gruselfilm«, sagte er. »Der geheimnisvolle Chef einer Gangsterbande erscheint nur bei absoluter Sonnenfinsternis! Hochromantisch!«
»Finden Sie?«, entgegnete die Stimme kühl.
»Ja, das finde ich.«
Im Dunkeln klapperte etwas an dem Tisch, an dem er saß. Der Unbekannte musste sich am Tisch zu schaffen machen. Johnny hob vorsichtshalber die Arme bis zur Brust, um sich sofort zur Wehr setzen zu können, wenn man etwas wenig Angenehmes gegen ihn vorhatte. Aber seine Vorsicht war überflüssig.
»Ich habe Ihnen durch einen meiner Leute den Auftrag erteilt«, sagte die Stimme im Dunkeln, »für mich Rembrandtskizzen anzufertigen. Leider ist mein Mittelsmann krank geworden…«
»Krank? Der arme Kerl«, sagte Johnny ironisch.
»Er wurde von G-men verfolgt«, erklärte die Stimme gelassen. »War das etwa Ihr Verdienst, Mister Rembrandt?«
Johnny spürte, wie er nun doch ängstlich wurde. Wollte man sich hier 22 dafür rächen, dass er zum FBI gegangen war? Unsinn, das konnten ihm die Gangster nicht beweisen. Er musste jetzt vor allem fest bleiben und sich nicht selbst verraten.
»Ich bin doch nicht von allen zahlenden Geistern verlassen«, sagte Johnny im Brustton biederer Ehrlichkeit. »Wenn mir jemand für Skizzen in Rembrandtmanier schöne blanke Dollars bietet, werde ich doch nicht selber die goldene Quelle zuschütten.«
»Und wie erklären Sie mir dann die Tatsache, dass der genannte Mann trotzdem vom FBI beschattet wurde, obgleich doch niemand davon wissen konnte, wo man ihn finden oder ihm auflauern könnte?«
»Meine Güte«, stöhnte Johnny. »Ist der Schinken fett. Was erwarten Sie eigentlich von der Polizei? So dumm, wie Sie glauben, sind die Burschen manchmal gar nicht. Vielleicht hatte man längst seine Spur, vielleicht ist Ihr Mann sogar steckbrieflich gesucht und jemand erkannte ihn und verständigte sofort das FBI, oder was weiß ich sonst. Aber jedenfalls war es nicht gerade vorsichtig von Ihnen, einen Mann zu schicken, der im Handumdrehen von der Polizei kassiert wird. Hatten Sie keinen besseren Mann?«
Johnny hatte geschickt abgelenkt. Er hörte irgendwo im Finstern ein leichtes Schnaufen, dann kam die näselnde Stimme wieder: »Vielleicht haben Sie recht. Ich hätte wirklich einen anderen Mann nehmen sollen, nachdem - na, jetzt ist die Angelegenheit ja in Ordnung.«
»Und was wollen Sie nun von mir?«, fragte Johnny.
»Sie sollen hier schnellstens die bestellten Rembrandtskizzen vollenden«, sagte die Stimme aus der Finsternis des absolut schwarzen Raumes.
»Am Preis wird sich nichts ändern. Höchstens, dass Sie das ganze vereinbarte Geld bekommen, aber in der Zwischenzeit nicht einmal für Ihre Nahrung aufzukommen brauchen. Sobald die Skizzen von Ihnen vollendet sind, werden Sie auf gleiche Weise wieder nach Hause gebracht, wie man Sie herbrachte. Einverstanden?«
»Ich bin immer einverstanden, wenn es ums Geld geht«, sagte Johnny mit einem gewollt bitteren Unterton. »Mir bleibt ja gar nichts übrig. Hunger tut bekanntlich weh - und ich habe lange genug hungern müssen. Aber hier kann ich nicht arbeiten.«
»Warum nicht?«
»Die Beleuchtung des Zimmers ist zu schlecht. Ich habe es ja gesehen, als ich hier noch bei Licht saß.«
»Das wird umgehend geändert werden.«
»Mir fehlen meine Farben, meine Pinsel, mein ganzes Handwerkszeug.«
»Sie werden mit den beiden Männern, von denen Sie gebracht wurden, noch einmal nach Hause fahren und alles holen.«
»Außerdem bin ich ein starker Raucher. Ohne Zigaretten kann ich mich einfach nicht auf meine Arbeit konzentrieren.«
»Ich habe Ihnen schon fünf Packungen Zigaretten auf den Tisch gelegt. Sobald diese fünf Päckchen leer sind, bekommen Sie neue. Es soll Ihnen an nichts fehlen. Sie dürfen nur diesen Raum nicht verlassen, bis Sie Ihre Arbeit vollendet haben.«
»Dann kann’s von mir aus mit der Arbeit losgehen«, sagte Johnny. »Von dem Geld kann ich hinterher gut ein halbes Jahr leben. Auf so einen Auftrag habe ich schon immer gewartet…«
»Sie sind sehr vernünftig, mein Lieber. Das ist gut für Sie«, näselte die fremde Stimme in der Dunkelheit. »Man wird Sie jetzt noch einmal nach Hause bringen, damit Sie alles Notwendige holen können. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie Ihren Auftrag so sorgfältig und so schnell wie möglich erfüllen könnten, ohne dass durch Tempo die Qualität der verlangten Skizzen zu leiden hat.«
Johnny versprach auch dies. Ohne dass noch ein weiteres Wort gesprochen wurde, klappte die Tür und das Licht flammte gleich darauf wieder auf. Offenbar hatte man einfach eine Sicherung herausgeschraubt, als man ihm die Stromzufuhr abschnitt.
Mit einer gewissen Genugtuung sah Johnny die fünf Zigarettenpackungen auf dem Tisch liegen. Die oberste muss er doch wenigstens berührt haben, dachte Johnny. Vielleicht kann das FBI etwas mit seinen Fingerabdrücken anfangen…
***
Ich klopfte gegen Johnnys Tür.
»Es brennt kein Licht«, sagte Phil, der durchs Schlüsselloch blinzelte.
»Vielleicht liegt er im Dunkeln auf seiner alten Couch«, sagte ich.
Ich klopfte noch einmal. Es kam keine Antwort.
»Sagtest du nicht, dass du ihm von dir aus einen Vorschuss auf seine Skizzen gegeben hättest? Vielleicht sitzt er damit in einer Kneipe und feiert seinen unerwarteten Reichtum.«
»Das wäre natürlich möglich, Phil. Hoffentlich ist es nichts Schlimmeres.«
Ich klopfte noch einmal laut und vernehmlich gegen die Tür. Nichts rührte sich.
»Er wird es uns wohl nicht übel nehmen, wenn wir mal nachsehen«, sagte ich zu Phil. »Johnny schließt nämlich nie ab. Er glaubt, dass bei ihm nichts zu holen wäre. Künstlernatur, nichts zu machen.«
Ich schob die Tür auf und suchte den Lichtschalter. Offengestanden, ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn wir Johnny mit einem Messer in der Brust auf dem Fußboden vorgefunden hätten. Dass es nicht der Fall war, beruhigte mich ein wenig, denn ich hatte mir schon während der ganzen Herfahrt Vorwürfe gemacht, weil ich nicht selbst auf den Gedanken gekommen war, dass Johnny in Lebensgefahr schwebte.
»Das mit der Kneipe scheint zu stimmen«, sagte ich erleichtert, als wir uns umgesehen und die Reste einer kleinen Mahlzeit sowie eine halb volle Whiskyflasche gefunden hatten. »Wenn er die halbe Flasche’allein ausgetrunken hat, müsste er mindestens einen Schwips haben. Da erwacht oft das Bedürfnis nach Geselligkeit. Komm, sehen wir uns mal in der Umgebung um.«
Wir verließen Johnnys kleine Wohnung, die aus einem einzigen großen Raum bestand, der Atelier, Wohn-, Schlaf- und Badezimmer gleichzeitig darzustellen hatte. Eine Etage tiefer erkundigten wir uns bei einem jungen Bildhauer; ob er vielleicht eine Ahnung habe, wo man Johnny treffen könne.
»Um die Zeit?«, sagte der junge Mann mit dem Vollbart nachdenklich. »Wenn ein Wunder geschehen ist und Johnny zu Geld gekommen ist, könnte er im Mayland’s Inn sein. Dort ist eine Serviererin, die’s ihm angetan hat.«
»Und wo finden wir Mayland’s Inn?«, wollte Phil wissen.
»In der 87sten.«
»Okay. Vielen Dank für die Auskunft.«
»Nichts zu danken.«
Wir stiegen die Treppen wieder hinab. Johnny wohnte in einem Haus, das mir vorkam, als wäre es noch vor dem Bürgerkrieg gebaut worden. Jedenfalls war von einem Fahrstuhl keine Rede und hübsch war die Bude auch nicht. Dafür durfte man annehmen, dass die Mieten niedrig lagen, was für junge Künstler vermutlich das Wichtigste an einer Wohnung ist.
Mit meinem Jaguar fuhren wir in die 87. Straße. Unterwegs telefonierte Phil über Sprechfunk mit Mr. High. Er hatte den Lautsprecher des Geräts eingeschaltet, sodass ich das ganze Gespräch mithören konnte.
»Hallo, Chef, hier spricht Phil. Wir waren gerade bei Johnny. Er ist nicht zu Hause.«
»Sind in seiner Wohnung etwa Spuren eines Kampfes?«
»No, Chef. Nichts dergleichen. Wir vermuten, dass er vielleicht in einer Kneipe sitzt. Jerry hat ihm doch von sich aus einen kleinen Vorschuss auf das Honorar gegeben, das das FBI für Johnnys Mitarbeit bezahlen wird. Ich könnte mir denken, dass für einen jungen Maler das schon eine Ursache zum Feiern wäre.«
Mr. High lachte.
»Das wäre wohl möglich. Könnt ihr versuchen, die Kneipen in der Nachbarschaft zu durchforschen?«
»Wir haben schon einen Tipp, Chef. Ein Bildhauer unter Johnnys Wohnung nannte uns ein Lokal in der 87. Straße. Wir sind bereits auf der Fahrt dorthin.«
»Gut. Die beiden Beamten, die für Johnnys Sicherheit bürgen sollen, sind ebenfalls schon unterwegs. Ich werde ihnen Anweisung geben, vor der Haustür zu warten, bis Sie zurückkommen.«
»Gut, Chef.«
Phil legte den Hörer zurück aufs Sprechfunkgerät.
Ein paar Minuten später standen wir auch schon in der Kneipe. Es schien so eine Art Künstlerlokal zu sein, denn an den Tischen saßen hagere, ausgefallene Typen herum, die sich meistens mit einer Cola begnügt hatten und dafür durch ihre Bärte und ihre Kleidung sozusagen lebende Reklamefiguren darstellten. Die Wände waren mit modernen Gemälden behängen, von denen einige wirklich sehr gute Farbkombinationen waren.
Wir erkundigten uns bei der einzigen Serviererin, die es gab, nach Johnny.
Das Mädchen wurde rot. Wir waren an der richtigen Adresse.
»No«, sagte sie. »Johnny ist heute noch nicht hier gewesen.«
»Könnten Sie uns vielleicht einen Tipp geben, wo man ihn treffen kann, wenn er auch nicht zu Hause ist?«
Sie zählte uns zwei weitere Kneipen auf und gab uns die Adresse eines jungen Malers, mit dem Johnny befreundet war. Er sei oft bei seinem Kollegen zu finden, erklärte das Mädchen. Die beiden diskutierten über Formprobleme, Farbwirkungen und andere Dinge, für die ein junger Maler nun einmal Interesse hat.
Wir bedankten uns mit einem annehmbaren Trinkgeld und machten uns auf den Weg zu den beiden anderen Kneipen. Auch dort war von Johnny nichts zu sehen. Selbst bei dem befreundeten Maler fanden wir ihn nicht.
»Vielleicht war er mal im Kino«, sagte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.
»Vielleicht«, nickte ich.
Allzu sehr war ich nicht davon überzeugt. In meiner Fantasie wurden bereits ziemlich düstere Möglichkeiten in Erwägung gezogen. Wenn man Johnny als Mitwisser der ganzen Fälschungsgeschichte beseitigen wollte, dann musste man schließlich mit dem Schlimmsten rechnen.
Als wir vor dem Haus ankamen, in dem Johnny wohnte, warteten bereits die beiden Kollegen auf uns, die Johnnys Schutz übernehmen sollten. Wir fragten sie, aber sie schüttelten nur den Kopf. Ein Mann, wie ich Johnny beschrieben hatte, sei während ihres Hierseins nicht ins Haus gegangen.
»Na, dann kommt«, sagte ich resignierend. »Ich zeige euch, wo er wohnt. Ihr wartet auf jeden Fall bis morgen früh, ob er zurückkommt oder nicht. Kommt er noch in der Nacht zurück, ist es gut. Wenn nicht, gebt uns morgen früh Nachricht ins Office.«
Noch einmal stiegen wir die Treppen hinauf. Alles in allem waren wir nun zwei Stunden unterwegs gewesen, um Johnny zu finden. Langsam wurde ich hungrig. Auch ein G-man braucht schließlich sein Abendbrot.
Wir betraten Johnnys Wohn-Atelier und schalteten das Licht ein. Verdutzt blieb ich auf der Schwelle stehen.
Als wir vorhin das Atelier verlassen hatten, war die Whiskyflasche noch halb voll gewesen. Jetzt war sie leer. Und einige andere Veränderungen gab es in dem großen Raum auch sonst noch…
***
Ganz behutsam berührte Johnny die Zigarettenpackung, die obenauf lag, nur mit den Fingerspitzen und nur an den äußersten Ecken. Er ließ sie vorsichtig in seine Jackentasche gleiten. Danach zog er seinen Füllhalter und seine Brieftasche.
Er hatte nur zwei unbezahlte Rechnungen und ein paar Briefe darin. Also drehte er kurzerhand eine Rechnung um und schrieb darauf: »Wurde gekidnappt. Soll irgendwo R.-Skizzen beenden. Werde in vier Tagen versuchen, aus meiner Wohnung…«
Er kam nicht weiter, denn in diesem Augenblick ging die Tür auf, und die beiden Gangster, die ihn hergebracht hatten, erschienen wieder. Mit einem geschickten Griff drehte Johnny die Rechnung wieder um und kritzelte mit wenigen Strichen ein Schaf und einen kläffenden Hund darauf.
»Na?«, fragte er, ohne von seinem Werk aufzusehen. »Was liegt jetzt an?«
»Der Chef hat gesagt, wir sollen noch mal mit zu dir. Du müsstest noch Klamotten holen!«
»Ach ja, ich wollte meine Werkstatt nach hier verlagern. Gut, gehen wir!«
»Moment! Was hast du aufgeschrieben? Zeig her!«
Grinsend zeigte ihnen Johnny das Schaf mit dem Hund auf der Rechnung.
»Ein Hund, wer solche Rechnungen schreibt, ein Schaf, wer sie bezahlt! -Großartig!«, grölte der eine Gangster. »Kannst ja tatsächlich was, Goldjunge! Na, komm jetzt! Es ist schon spät, und wir möchten auch noch ins Bett kommen!«
Zufrieden schob Johnny die zusammengeknüllte Rechnung in die Hosentasche. Brieftasche und Füllhalter kamen wieder an ihren richtigen Platz zurück. Man band ihm abermals eine schwarze Binde vor die Augen und führte ihn hinaus zum Wagen. Er musste einsteigen, ohne was sehen zu können. Auch der erste Teil der Fahrt mit verwirrend vielen, scharf genommenen Kurven ging vorüber, ohne dass man ihm die Binde abgenommen hätte.
Erst als sie längst in der Fifth Avenue waren, durfte er wieder sehen. Schade, dachte Johnny, sie hätten mich wirklich schreiben lassen sollen. Ich wollte Cotton doch einen Hinweis zukommen lassen. Ich hätte einfach draufgeschrieben: »Bitte sofort zum FBI bringen!« Wenn ich den Zettel beim Aussteigen verloren hätte, wären die Chancen gar nicht so übel gewesen. In unserer armen Gegend wird jedes Blatt Papier auf der Straße aufgehoben, schon weil jeder hofft, es könnte etwas enorm Wertvolles sein.
Damit war es nun natürlich vorbei. Solange die beiden Gangster bei ihm waren, konnte er nicht daran denken, weiterzuschreiben. Das wäre ihnen vielleicht aufgefallen, und in dem Fall hätte er sein Leben riskiert, wenn sie den Zettel lasen. Jetzt konnte er nur noch versuchen, den Zettel unauffällig in seiner Wohnung zurückzulassen. Hoffentlich merkten sie es nicht…
»Du musst doch ein seltenes Exemplar sein, dass sich der Boss so viel Mühe mit dir gibt«, murmelte einer der beiden Gangster plötzlich und riss Johnny aus seinen Gedanken.
»Komm, wir sind da!«, sagten die beiden Gangster auf einmal.
Johnny sah auf und stellte fest, dass der Wagen tatsächlich schon vor dem Haus hielt. Er wollte schon aussteigen, da sagte einer seiner Begleiter: »No, ich stelle den Wagen lieber auf dem Hof ab. Vorn an der Straße ist es immer ein bisschen gefährlich. Ein Cop könnte kommen und unser Parken für nicht zulässig halten. Bei den Kerlen weiß man doch nie Bescheid, was man nun eigentlich darf und was nicht. Gibt es hier keinen Hof bei diesem verdammten Bau?«
»Doch«, erwiderte Johnny arglos. »Dort die Einfahrt.«
Die Gangster benutzten den gezeigten Eingang zum Hof. Von hinten her betrat man das Gebäude. Johnny hoffte inbrünstig, irgendein Hausbewohner möchte ihnen begegnen, sodass er vielleicht Gelegenheit gefunden hätte, den Zettel loszuwerden, aber seine Hoffnung erfüllte sich nicht.
Ohne dass ihnen jemand begegnet wäre, kamen sie in Johnnys Zimmer. Als sie das Licht einschalteten, fiel dem jungen Maler wieder die halb geleerte Whiskyflasche ins Auge. Und da entstand auf einmal ein kluger Plan in seinem Gehirn.
»Trinkt den Whisky inzwischen, während ich meine Sachen zusammensuche«, sagte er zu den beiden Gangstern. »Hier sind zwei Gläser.«
Die beiden nickten erfreut und ließen sich auf der alten Couch nieder, »Du bist eigentlich ein ganz netter Kerl«, sagte der eine, während er sich das Wasserglas bis zum Rand vollkippte.
Johnny nickte nur. Er entfaltete eine eifrige Tätigkeit. Er suchte Blocks, Stifte und allerlei Malutensilien zusammen. Zunächst legte er alles, was er mitzunehmen gedachte, auf einen kleinen Tisch neben der Tür. Inzwischen redete er den Gangstern zu, doch die ganze Flasche auszutrinken. Wer weiß, wann er wieder hierherkäme, und bis dahin hätten seine Kollegen im Haus sicher längst den Whisky entdeckt. Da wäre es ebenso gut, wenn das köstliche Getränk gleich jetzt konsumiert würde.
Die beiden Gangster ließen es sich nicht zweimal sagen. Sie prosteten sich und Johnny zu. Es dauerte gar nicht lange, da war bei einem schon die erste Wirkung des reichlich genossenen Alkohols festzustellen. Er sprach lauter, und sein Gesicht hatte sich gerötet.
Inzwischen hatte Johnny hinter einem Wandschirm, wo sich seine Modelle umzuziehen pflegten, die Zigarettenpackung so auffällig hingelegt, dass sie jedem ins Auge fallen mussten, wer nur einmal hinter den Wandschirm blickte.
»Jetzt werde ich langsam müde«, sagte er gähnend, als er alle seine Sachen zusammengesucht hatte. »Ich bin fertig, aber trinkt erst das bisschen noch aus. Auf ein paar Minuten kommt es doch nicht an. Wir können ebenso gut in der Stadt an einer Kreuzung oder bei einer Verkehrsstockung aufgehaiten worden sein.«
Die beiden bestätigten das. Johnny ließ sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl fallen. Wie spielerisch griff er nach einem Block, den er vorher unauffällig bereitgelegt hatte, zu einem sehr harten Zeichenstift.
»Ich male euch ein Bild zum Andenken«, sagte er lächelnd. »Weil ihr so nette Burschen seid!«
Vom Whisky und von Johnnys Freundlichkeit waren die beiden stupiden Burschen so gerührt, dass sie lautstark versicherten, Johnny gehöre ab sofort zu ihren ganz besonderen Freunden.
Mit geschickten Strichen warf Johnny das Konterfei der beiden Gangster aufs Papier. Er brauchte nicht viel Zeit dazu. Porträtzeichnen war immer seine Stärke gewesen. Dass aber der Stift so hart war, dass Johnny sehr stark aufdrücken musste, das konnten die Gangster nicht wissen. Auf dem zweiten Blatt des Blocks erscheinen alle Linien und Striche so tief eingedrückt, sodass man sie nur hätte nachzuziehen brauchen, um ein zweites Konterfei der Abgebildeten zu erhalten.
Mit einem kräftigen Ruck riss Johnny das oberste Blatt heraus und reichte es den beiden Gangstern. Beeindruckt sahen sie auf ihr Konterfei. Sie fanden es genial. Johnny nutzte die Zeit, in der sein Werk gebührend bewundert wurde, und legte den aufgeschlagenen Block auf den Tisch neben der Couch.
»So«, sagte er dann, »ich bin fertig. Von mir aus können wir gehen.«
»Die Pulle ist auch leer«, meinten die beiden Gangster. Sie stritten sich eine Weile darüber, wem die Zeichnung gehören sollte, bis Johnny zusagte, dass er bei Gelegenheit noch eine zweite von ihnen anfertigen würde, sodass jeder eine hätte. Damit gaben sie sich endlich zufrieden.
Über den Hinterausgang verließ man das Haus. Johnnys Malutensilien wurden verstaut, einer der Gangster setzte sich ans Steuer, und los ging die Fahrt. Als sich Johnny umsah, bemerkte er zwei Männer, die vor dem Vordereingang des Hauses standen, aber er kannte sie nicht. Er wusste ja nicht, dass das FBI eigens zu seinem persönlichen Schutz zwei G-men abgestellt hatte, die den Vordereingang bewachten, während Johnny durch den Hintereingang gekommen war und ging…
***
»Da stimmt etwas nicht!«, sagte ich nachdenklich zu Phil.
»Wieso?«
Ich trat über die Schwelle.
»Als wir vorhin hier waren, um nach Johnny zu suchen, war die Whiskyflasche noch halb voll. Jetzt ist sie leer. Außerdem stehen jetzt zwei leere Gläser davor, die aber benutzt worden sind. Vorhin standen die beiden Gläser nicht auf dem Tisch. Der Zeichenblock lag auch nicht daneben.«
»Dann müsste Johnny ja in der Zwischenzeit hier gewesen sein«, sagte Phil achselzuckend.
»Eben.«
»Vorn durch die Haustür ist er aber bestimmt nicht gekommen«, verteidigten sich unsere beiden Kollegen, die Johnnys Schutz übernehmen sollten. »Wir hätten ihn ja sehen müssen.«
»Vielleicht gibt es eine Hintertür?«, schlug Phil vor.
»Anders ist es auch nicht möglich«, sagte ich. »Wir hätten daran denken sollen. Er scheint Besuch gehabt zu haben. Die beiden Gläser deuten doch wohl daraufhin. Und wenn er hinten hereinkam, lässt sich vielleicht auch denken, was für einen Besuch er hatte.«
»Du meinst Damenbesuch?«, fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Warum sollte er sonst das Haus durch den Hintereingang betreten? Vielleicht wollte er nicht vom Hausverwalter gesehen werden. Dafür lässt sich aber meines Erachtens nur der eine Grund denken, dass er jetzt, zu dieser vorgerückten Stunde, noch Damenbesuch mitbrachte.«
Phil lachte.
»Oder dass er gehörig mit der Miete in Rückstand geraten ist.«
»Das ist allerdings auch möglich«, stimmte ich zu. »Na, jedenfalls sieht es nicht so aus, als ob ihm bisher etwas Übles widerfahren wäre. Erschossene Männer pflegen keinen Whisky zu trinken. Komm, Phil, wir wollen endlich nach Hause. Heute Abend können wir nichts mehr unternehmen.«
Wir verabschiedeten uns von unseren beiden Kollegen. Erleichtert verließen wir das Haus. Johnny schien es doch wohl noch ganz gut zu gehen, wenn er noch Zeit und Lust für Schäferstündchen fand.
Johnny hatte unseren Scharfsinn glatt überschätzt. Wir stießen nicht auf eine der von ihm so großartig ausgelegten Spuren…
Wir hielten vor einem netten Speiserestaurant und nahmen das versäumte Abendbrot heißhungrig ein. Danach fuhr ich selbst nach Hause. Phil nahm sich ein Taxi. Müde und nicht ganz zufrieden mit der Entwicklung der Dinge gingen wir fast zur gleichen Minute ins Bett. Wir schliefen beide tief und traumlos, bis uns am nächsten Morgen der Wecker in den Kampf des Alltags zurückholte.
Im Office erkundigten wir uns sofort bei der Zentrale nach einem Anruf der beiden Kollegen, die Johnny in seinem Atelier hatten erwarten sollen. Ein solcher Anruf war noch nicht eingegangen.
Wenige Minuten später standen die beiden Kollegen in meinem Office. Ihre Gesichter sahen übermüdet aus.
»Na?«, fragte ich gespannt. »Was ist los? Ihr solltet doch auf Johnny warten. Ist was passiert?«
»No. Überhaupt nichts ist passiert. Und dieser Johnny ist vor einer halben Stunde noch nicht zu Hause gewesen.«
Ich sah, wie Phil unruhig an der Unterlippe nagte.
»Okay«, nickte ich. »Geht frühstücken! Ich regle eure Ablösung.«
»Danke, Jerry.«
»Schon gut.«
Ich telefonierte mit dem Einsatzleiter und erreichte, dass zwei Kollegen aus der Bereitschaft des Tagdienstes sofort zu Johnny in Marsch gesetzt wurden. Ich bat alle drei Stunden um ihren Anruf, wenn Johnny nicht kommen sollte. Im anderen Fall erbat ich sofortige Verständigung.
Es war neun Uhr früh, als wir zur Dienstbesprechung in Mr. Highs Arbeitszimmer gingen. Und bis zu dieser Minute fehlte uns von Brocksons Mördern und von Johnny jede Spur.
***
Porty Cell kam am nächsten Morgen pünktlich wie immer zur Arbeit. Sie hatte es nicht so schwierig wie andere Büroangestellte, wenn sie pünktlich sein wollte, denn Professor Holder hatte den Beginn ihrer Arbeitszeit für neun Uhr festgesetzt, sodass man auch nach einem langen Abend immer noch ein paar Stunden Schlaf finden konnte, während die geplagten Kollegen und Kolleginnen in den Büros der Fabriken und Geschäfte schon um acht oder noch früher hinter ihrem Schreibtisch sitzen mussten.
Es war ein schöner Tag oder es versprach jedenfalls, einer zu werden, als Porty das breite Fenster in ihrem Arbeitszimmer öffnete, um frische Luft hereinzulassen. Auf der Straße unter ihrem Fenster spielten ein paar Kinder. Ihr fröhliches Geschrei drang bis zu Portys Ohr herauf.
Ja, dachte sie, ein Kind müsste man sein. Wie schmutzig und grausam ist doch diese Welt der Erwachsenen. Bis gestern Abend wusste ich gar nicht, wie schmutzig und grausam sie sein kann. Sicher, ich habe manchmal Filme gesehen, in denen Gangster vorkamen. Aber das war Kino, nicht Leben. Nach zwei Stunden leichtem Gruseln ging man lachend hinaus und hatte alles vergessen, noch bevor der Tag zu Ende war. Gestern Abend aber war es nackte, brutale Wirklichkeit.
Ich sollte die Polizei verständigen, dachte Porty seufzend. Aber dann werden natürlich auch Polizisten die Bilder sehen. Und ich würde mich zu Tode schämen. Es war schon schlimm genug, dass sie der eine Gangster sah.
Anwaltsfirma Smith & Millerl Wie hatte sie nur auf diese beiden Allerweltsnamen hereinfallen können? Wie hatte sie nur auf diesen plumpen Trick reagieren können? Als ob nicht jeder echte Anwalt ihr einen Brief geschrieben und sie um einen Besuch in seinem Office gebeten hätte!
Sie blätterte im Telefonbuch. Es gab eine unwahrscheinlich große Zahl von Smiths in New York. Einige waren auch tatsächlich Rechtsanwälte. Aber ein Büro von Smith & Miller gab es überhaupt nicht.
Nun, das war ihr schon klar gewesen, als man ihr die Bilder vorgezeigt hatte. Sie hatte sich nur noch einmal vergewissern wollen.
Porty sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Wenn Professor Holder pünktlich war, würde er sie jeden Augenblick zur Postdurchsicht bitten.
Ob sie mit ihm einmal darüber sprach? Eigentlich konnte man doch mit Professor Holder über alles sprechen. Er hatte ihr gegenüber noch nie den Chef herausgekehrt, sondern war eigentlich eher eine Art freundlicher Mitarbeiter gewesen. Ja, vielleicht sollte sie doch mit ihm sprechen…
Sie schrak aus ihren Gedanken auf. Der Summer ertönte. Professor Holder wünschte, den Posteingang mit ihr durchzusprechen. Sollte sie es ihm sagen? Es klang alles so unwahrscheinlich, so märchenhaft; vielleicht würde er sie auslachen und glauben, sie hätte alles nur erfunden, um sich interessant zu machen.
Porty nahm den Stenogrammblock und ging hinein.
»Guten Morgen, Sir«, sagte sie schwach.
»Güten Morgen, Miss Cell. Setzen Sie sich. Na, fühlen Sie sich nicht wohl?«
Der Professor sah aufmerksam in das blasse Gesicht seiner Sekretärin. Er war keiner von den Gelehrten, die nur Augen für ihre speziellen Interessen haben und die Umwelt rings um sich so gut wie nicht bemerken.
Porty kämpfte mit den Tränen. Wenn sie doch nur einen Menschen gehabt hätte, dem sie alles erzählen könnte. Mit einem völlig fremden Mann über diese peinliche Geschichte zu sprechen, das würde doch reichlich unangenehm sein.
»Ich glaube, es geht Ihnen wirklich nicht gut. Warten Sie, zuerst sollen Sie einmal einen Schluck Whisky trinken. Das hilft immer ein bisschen, wenn man sich unwohl fühlt.«
Holder ging hinüber zu dem Wandschrank neben dem großen Bücherregal und schenkte seiner Sekretärin ein wenig Whisky ein. Er brachte ihr das Glas und sagte in seiner gütigen Art: »Da! Nun trinken Sie das erst mal.«
»Danke; ich möchte nicht…«
»Doch, doch! Sie werden sehen, es wird Ihnen guttun! Kommen Sie!«
Gehorsam nahm Porty das Glas und stürzte das scharfe Zeug hinunter. Der brennende Alkohol trieb ihr die Tränen vollends in die Augen. Sie war Whisky pur nicht gewohnt.
Holder setzte sich wieder und sah seine Sekretärin freundlich an.
»Nun sagen Sie mir offen, was Ihnen fehlt, Miss Cell! Ich habe für alles Verständnis. Genieren Sie sich nur nicht! Haben Sie gestern Abend mit ein paar Bekannten ein bisschen zu ausgiebig gefeiert? Noch einen starken Kater, was? Das…«
Er brach ab, als er sah, dass das junge Mädchen den Kopf schüttelte. Besorgt sah er sie an. Mitleid mit allen Schwachen und Kranken gehörte zu seiner weichherzigen Natur. Er konnte niemand leiden sehen, ohne dass nicht seine Teilnahme erwachte.
Behutsam strich er über die schlanken, unruhigen Finger seiner Sekretärin.
»Sie sollten sich wirklich aussprechen, Miss Cell«, sagte er in zuredendem Ton. »Ich weiß ja, dass Sie niemand haben. Wenden Sie sich nur an mich. Sagen Sie, was Sie bedrückt. Sie werden sehen, dass es Sie erleichtert, wenn Sie mit mir darüber sprechen.«
Seine gütigen Worte brachen in Porty den letzten Damm. Sie schluchzte verzweifelt auf, ließ den Kopf auf die Hände sinken und weinte. Eine Weile ließ Holder sie gewähren, dann strich er ihr einmal scheu übers Haar und sagte: »Nun, was quält Sie denn so sehr?«
Porty stöhnte auf. Dann tupfte sie die Tränen von den Wangen und sagte wieder mit festerer Stimme: »Können Sie sich daran erinnern, dass ich gestern angerufen wurde?«
»Sicher. Ich nahm den Anruf ja sogar entgegen.«
»Ja, richtig. Eine Dame war am Apparat und sagte, dass sie im Auftrag der Anwälte Smith & Miller anriefe. Man müsste mich möglichst noch am Abend in einer Erbschaftsangelegenheit sprechen, die keinen Aufschub dulde.«
»Gestern Abend noch?«, erwiderte Holder mit sehr gerunzelter Stirn. »Das ist ja sehr ungewöhnlich.«
Porty nickte.
»Das hätte ich mir auch sagen sollen. Aber ich war schon durch das Wort Erbschaft verrückt gemacht worden. Jeder Mensch träumt doch ein bisschen von dem großen Tag seines Glücks, von unerwartetem Reichtum und so… nicht wahr?«
Holder lächelte.
»Oh, ich nicht. Aber mich dürfen Sie nicht gerade zum Maßstab nehmen. Ich bin meistens mit dem zufrieden, was ich habe. Wer sich wie ich immer nur mit der großen Kunst dieser Welt befasst, der wird demütiger und bescheidener in seinen Ansprüchen. Aber fahren Sie nur fort! Da waren also zwei Rechtsanwälte, die Sie gestern Abend noch zu sprechen wünschten?«
Porty schüttelte in einem Anflug von Pedanterie den Kopf.
»No, eine Dame war am Apparat, die so tat, als ob sie mich im Auftrag von zwei Rechtsanwälten sprechen wollte. Es wäre eilig, sagte sie. Ob sie mich mit dem Wagen abholen könnte. Ich sagte zu.«
»Das muss aber eine sehr, sehr eilige Angelegenheit gewesen sein! Ich habe noch nicht gehört, dass Rechtsanwälte ihre Klienten mit dem Wagen abholen lassen.«
Porty nickte wütend.
»Ich auch noch nicht, und ich fiel trotzdem auf den ganzen Schwindel herein. Sie erinnern sich, dass ich Sie bat, im Vorzimmer noch ein paar Minuten warten zu dürfen?«
»Ja, ich erinnere mich.«
»Nun, als ich schließlich auf der Straße stand, wartete tatsächlich ein brauner Cadillac auf mich. Am Steuer saß eine sehr schöne, schwarzhaarige Frau, die sich als Privatsekretärin der beiden Anwälte vorstellte.«
»Sagte sie ihren Namen?«
»Ich weiß es nicht mehr. Wenn ja, dann habe ich ihn jedenfalls vergessen. Außerdem dürfte es sowieso nicht einmal der richtige Name gewesen sein. Wir fuhren eine ganze Weile, und ich habe nicht einmal darauf geachtet, wohin. Irgendwo hielten wir an, ich wurde in ein Haus geführt und musste mich in einem sehr hübschen, aber auch sehr altmodischen Zimmer setzen. Ich bekam Cognac angeboten und man erzählte mir, einer der Anwälte sei in einer Besprechung etwas länger aufgehalten worden, als er angenommen habe, deshalb möchte ich mich ein paar Minuten gedulden.«
»Wer sagte Ihnen das alles?«
»Die schwarzhaarige Frau. Sie goss mir auch den Cognac ein. Dabei tat sie so, als hätte ich eine Erbschaft von hundertzwanzigtausend Dollar zu erwarten. Vielleicht können Sie verstehen, dass ich innerlich ziemlich durcheinander war. Hundertzwanzigtausend Dollar sind ja schließlich keine Kleinigkeit, nicht wahr?«
Holder lächelte.
»Oh, gewiss nicht! Erzählen Sie nur weiter. Ich bin richtig gespannt!«
Porty zuckte die Achseln.
»Wie es in der nächsten Stunde weitergegangen ist, weiß ich selber nicht. Als ich nämlich wieder zu mir kam, lag ich zu Hause in meinem Zimmer. Man hatte irgendetwas in den Cognac getan, um mich zu betäuben. Als ich zu Hause wieder erwachte, war mir fürchterlich übel. Ich glaube, es war schon nach zehn, als bei mir dann jemand klingelte. Ich öffnete und ein Mann kam herein, der mir sehr nach einem richtigen Gangster aussah.«
»Wieso?«
»Er hatte so ein stupides und ziemlich brutales Gesicht. Außerdem durchsuchte er mein Zimmer, obgleich ich ihm bestimmt nicht die Erlaubnis dazu gegeben hatte. Und in der linken Achselhöhle hatte er ein Lederfutteral hängen, in dem eine Pistole war.«
»Ein Schulterhalfter?«
»Ja. Ich weiß nicht, wie man diese Dinger nennt.«
»Und was wollte er von Ihnen?«
Portys Redefluss wurde stockender. Sie schlug den Blick zu Boden und sprach jetzt auch leiser, als sie fortfuhr: »Er zeigte mir Fotos, sehr gemeine Fotos, verstehen Sie…«
»Nicht ganz, ehrlich gesagt. Können Sie sich nicht ein bisschen deutlicher ausdrücken?«
Porty holte tief Luft und platzte heraus: »Die schwarzhaarige Frau hat mir meine Kleider ausgezogen, als ich nach dem vergifteten Cognac ohnmächtig wurde, und mich fotografiert! Es… ich kann nicht sagen, wie unsagbar gemein! Ich…«
Porty weinte wieder. Holder sagte nichts mehr. Erst nach einer ganzen Weile fuhr Porty schluchzend fort: »Diese Fotos wollte man in den Nachtlokalen verteilen, und auf jedes Bild sollte hinten meine Telefonnummer stehen, wissen Sie? Damit es so aussehen würde, als ob ich…«
»Ich verstehe schon«, murmelte Holder. Seine Nasenspitze war weiß geworden, wie immer, wenn er sich innerlich sehr aufregte. »Und warum wurde dieses stinkend gemeine Theater eigentlich veranstaltet?«
»Ich soll diesem Gangster bis heute Mittag oder heute Abend eine echte Unterschrift von Ihnen beschaffen! Sonst wollen sie die Fotos in den Nachtlokalen verteilen!«
»Eine Unterschrift von mir?«
»Ja.«
Holder stand auf. Er ging ein paar Schritte in seinem geräumigen Arbeitszimmer auf und ab. Dann blieb er stehen und sagte: »Ich danke Ihnen sehr, Miss Cell. Wirklich, ich danke Ihnen von Herzen. Sie haben sehr mutig gehandelt, indem Sie mir diese ganze Geschichte erzählt haben. Erpresser rechnen mit der Feigheit ihrer Opfer. Da haben Sie aber mal einen Strich durch die Überlegungen der Gangster gemacht. Wir werden dafür sorgen, dass dieser Strich ein ganz dicker Balken wird.«
Er ging zum Telefon und nahm den Hörer. Seine feingliedrigen Hände schlugen die erste Seite auf und fuhren ein paar Spalten entlang. Dann hatte er die bekannte Nummer entdeckt und er wählte: LE 5-7700.
»Federal Bureau of Investigation!«, sagte eine Stimme. »New York District.«
»Hier spricht Professor Holder von der Columbia Universität. Bitte schicken Sie mir umgehend einen Ihrer Beamten in mein Büro. Ich möchte eine Anzeige erstatten wegen Erpressung, und das fällt ja wohl in den Zuständigkeitsbereich des FBI.«
***
»Ich habe ernste Befürchtungen hinsichtlich Johnny«, sagte ich später zu Mr. High, unserem Districtchef. »Bis heute Morgen ist er noch nicht in seiner Wohnung gewesen.«
»Sie trafen ihn gestern Abend auch nicht mehr, als Sie hinfuhren, nicht wahr?«
»No, Chef. Aber er war in der Zeit in seiner Wohnung, da wir ihn in verschiedenen Kneipen gesucht haben.«
»Wie kommen Sie auf diese Vermutung?«
Ich legte meine Gründe dar. Die ausgetrunkene Whiskyflasche, der Zigarettenqualm, der noch in der Luft hing, der Zeichenblock, der vorher nicht auf dem Tisch neben der Couch gelegen hatte.
»Gestern Abend glaubte ich noch daran, dass Johnny in der Zwischenzeit zwischen unseren beiden Besuchen mit einer Dame in seinem Zimmer gewesen wäre. Daran glaube ich nicht mehr. Dann wäre er doch irgendwann in der Nacht wieder nach Hause gekommen.«
»Nicht unbedingt, aber man sollte es annehmen«, sagte Mr. High. »Was könnte denn nach Ihrer Meinung sonst passiert sein, Jerry?«
»Chef, Sie wissen, dass wir Johnny für bedroht hielten. Warum soll man nicht den Grund zu unseren Befürchtungen geliefert und Johnny heute Nacht irgendwo ermordet haben? In Chicago wurde auch ein Kunstmaler umgebracht, von dem gleichen Mann, der bei Johnny erschienen war und von ihm gefälschte Skizzen ä la Rembrandt verlangte. Dieses Zusammentreffen zweier ähnlicher Fälle ist doch kein bloßer Zufall.«
Mr. High nickte ernst.
»Sie können recht haben, Jerry. Aber das wollen wir nicht hoffen. Kann Johnny nicht inzwischen von einem ausgedehnten Nachtbummel nach Hause gekommen sein?«
»Dann hätte ich längst einen entsprechenden Anruf erhalten. Ich habe die beiden Beamten ablösen lassen, die Johnny heute Nacht bewachen sollten, und stattdessen nur das leere Atelier bewachen konnten.«
Mr. High stand auf. Er trat ans Fenster und sah auf den Broadway hinab. Ich konnte mir seine Gedanken ungefähr vorstellen. Brockson war erschossen worden, ohne dass wir Anhaltspunkte hatten. Auch Johnny war verschwunden, ohne dass wir Anhaltspunkte hatten. Wir hingen in jeder Hinsicht absolut in der Luft.
»Wie wollen Sie weiter vorgehen, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln.
»Viel können wir im Augenblick nicht tun, Chef. Zunächst muss Johnnys Atelierwohnung weiter von uns besetzt gehalten werden. Sollte Johnny aus irgendeinem Grund, der mit der ganzen Fälschungsgeschichte nichts zu tun hat, verschwunden sein, dann könnte sich ein Nachfolger von Brockson bei ihm melden und die nächsten Skizzen abholen wollen. Für diesen Fall müssen sofort Leute von uns bereitstehen. Außerdem habe ich gestern schon ein Fernschreiben nach Chicago hinausgehen und die Akten vom Mordfall dieses Kunstmalers anfordern lassen. Vielleicht gewinnt man aus ihnen irgendeinen Aufschluss. Dann wird die Kugel, mit der Brockson getötet wurde, nach Washington zur genauen Untersuchung geschickt. Das ist alles, was von uns aus in dieser Sache beim augenblicklichen Stand getan werden kann.«
Wir sprachen noch eine Weile weiter und zogen die verschiedensten Theorien in Betracht, aber wir kamen nicht weiter. Kurz nach halb zehn klingelte bei Mr. High das Telefon. Der Chef nahm ab und meldete sich. Er lauschte schweigend.
***
Beim FBI geht jede Anzeige automatisch einen dreifachen Weg. Zunächst wird der Einsatzleiter vom Dienst unterrichtet. Der bestimmt anhand seines Dienstplanes, welche Beamten die Anzeige bearbeiten sollen. Sodann wird der Chef verständigt, der immer über alle anliegenden Fälle unterrichtet sein muss. Das ist keine Chef-Marotte, sondern hat seinen guten Grund. Wenn zum Beispiel zwei oder mehr Personen von ein und dem gleichen Mann erpresst werden, kann es sein, dass ein Opfer morgens um neun Anzeige erstattet, während das zweite sich erst abends gegen sieben dazu entschließen kann. Dann sitzen zwei verschiedene Einsatzleiter an den Fällen und verschiedene Ermittlungsbeamte. Keiner von ihnen wüsste von dem gemeldeten Parallelfall. Da der Chef aber von jedem Fall unterrichtet wird, kann er Parallelfälle und eventuelle Zusammenhänge mit anderen Fällen sofort erkennen.
Diese Grunderfahrung kriminalistischer Arbeit bewährte sich an diesem Tag. Als Mr. High den Hörer wieder auflegte, sagte er: »Ich glaube, Jerry und Phil, in unserem Fall zeichnen sich die nächsten Spuren bereits ab!«
»Hat man Johnny gefunden?«, fragte ich aufgeregt.
»No. Aber eine neue Anzeige ist eingegangen. Von einem gewissen Professor Holder, Columbia Universität. Wenn ich den Namen richtig in der Erinnerung habe, gilt Holder als eine Autorität unter den Kunstsachverständigen. Ermordung von Kunstmalern, bestellen gefälschter Skizzen und Erpressung eines Kunstsachverständigen, das sieht doch zusammengehörig aus, oder wie?«
»Sie brauchen nur noch zu sagen, dass Holder eine besondere Autorität für Rembrandt besäße«, sagte ich, »dann liegt der ganze Zusammenhang bereits auf der Hand. Einer muss die gefälschten Bilder malen, der andere soll ein unehrliches Echtheitsgutachten abgeben. Darauf dürfte die Erpressung wohl hinauslaufen.«
Der Chef nickte.
»Das nehme ich auch an. Auf jeden Fall erscheint es mir ratsam, wenn ihr diese Angelegenheit zunächst mitbearbeitet. Stellt sich heraus, dass mit unserer Sache kein Zusammenhang besteht, trennen wir sie ab und geben sie ein paar Kollegen. Einverstanden, Jerry? Phil?«
»Einverstanden«, sagten wir wie aus einem Munde. Dann erkundigte ich mich nach der Wohnung des Professors, aber Mr. High sagte, Holder erwarte uns in seinem Büro. Wir notierten uns die Adresse und machten uns auf den Weg. Der Fall war nun wieder ins Rollen gekommen, und das war schon einiges wert.
»Wie sah die Frau aus, von der Sie mit einem Wagen abgeholt wurden?«, fragte ich Miss Cell, nachdem wir von ihr die ganze Geschichte gehört hatten. »Wie groß war sie?«
»Ungefähr einsfünfundsechzig bis einsachtundsechzig.«
»Was für Schuhe trug sie?«
»Ich glaube, es waren schwarze Wildlederschuhe.«
»Wie hoch waren die Absätze?«
»Nicht sehr hoch. Vielleicht vier oder fünf Zentimeter.«
Also Körpergröße nur einsfünfundfünfzig bis ungefähr einssechzig, dachte ich. Dass doch die meisten Menschen nicht an die Höhe der Absätze denken, wenn sie von jemand dessen Größe angeben sollen.
Auf ähnliche Art ließ ich die Beschreibung der Frau vervollständigen. Leider kam nicht die berühmte Narbe irgendwo oder sonst ein besonders auffallendes Kennzeichen vor, durch das uns die Suche nach der Frau wesentlich erleichtert worden wäre.
»Was für ein Wagen war es, in dem Sie abgeholt wurden?«
»Ein brauner Cadillac.«
»Was für ein Modell? Ein neueres, oder haben Sie das Modell im vorigen Jahr auch schon auf den Straßen gesehen?«
»No. Es war ein ganz neuer Wagen. Ganz neues Modell.«
»Was für eine Farbe hatte er? Sagten Sie nicht rot?«
Porty Cell hielt Phils Fangfrage für einen Beweis seines schlechten Gedächtnisses. Mit einem leicht geringschätzigen Blick zu ihm wiederholte sie betont: »Ich sagte braun!«
»Was für ein Braun?«, wollte ich wissen. »Hell oder dunkel? Ins Rötliche spielend oder dumpfer?«
»Ach, das war eine ganz verrückte Farbe. Ich möchte sagen, dass es wie ein sehr schmutziges Gelb wirkte.«
»Das Kennzeichen des Wagens haben Sie nicht gesehen oder gar behalten?«
»No.«
»Wie lange waren Sie von hier aus unterwegs, bis Sie aussteigen mussten?«
»Höchstens zwanzig Minuten.«
Phil notierte es. Waren es auch lauter Kleinigkeiten, so waren es doch Anhaltspunkte, die sich zu dem bekannten Mosaik des Kriminalisten zusammensetzen ließen. Wenn man das Höchstmaß an Geschwindigkeit, das ein Wagen in Manhattan noch eben fahren kann, in Betracht zog, ließ sich mithilfe eines Zirkels auf einem Stadtplan leicht feststellen, innerhalb welchen Kreises Porty Cell gewesen sein musste. Leider kam bei zwanzig Minuten Fahrtzeit noch immer ein Radius von ungefähr zwanzig Kilometern infrage, sodass immer noch ein recht großer Teil von Manhattan im Kreise des möglichen Fahrtzieles lag.
Wir stellten noch einige Fragen und bekamen mehr oder minder befriedigende Antworten. Zum Schluss war uns eines absolut klar: In diesem Fall arbeiteten nicht nur Berufsgangster, sondern auch unvorbestrafte Laien. Berufsgangster würden keinen Cadillac von auffallender Farbe verwenden, nicht einmal, wenn sie das Fahrzeug nur gestohlen hätten. Außerdem hätten Berufsverbrecher vermutlich keinen fingierten Rechtsanwalt vorgeschoben. Sie hätten einfach auf Miss Cell vor dem Hause ihres Chefs gewartet und sie dann mit mehr oder weniger Gewalt zum Einsteigen in den Wagen der Gangster gezwungen. Das ist zwar primitiver, aber wirksamer. Miss Cell hätte bei dem eigenartigen Anruf immerhin misstrauisch werden und ablehnen können. Wenn einem aber jemand eine Pistole in die Seite drückt, lehnt man es gewöhnlich nicht mehr ab, seinen Wünschen nachzukommen.
Als wir alle Fragen gestellt hatten,-die überhaupt gestellt werden konnten, war es bereits elf Uhr vormittags.
»Gut«, sagte ich abschließend. »Damit wollen wir zum zweiten Teil der Sache übergehen. Herr Professor, haben Sie für Ihre Bank eine Unterschrift, die irgendein geheimes Zeichen zum Beweis der Echtheit enthält?«
»Ja, ein…«
»Danke«, unterbrach ich. »Ich will das Geheimnis Ihrer Unterschrift gar nicht wissen. Ich bitte Sie nur, wenn Sie Miss Cell die verlangte Verdienstbescheinigung unterschreiben, dies kleine Geheimzeichen zu unterlassen.«
»Gern. Aber was wollen die Gangster denn mit einer Verdienstbescheinigung meiner Sekretärin anfangen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Vermutlich will man nur eine echte Unterschrift von Ihnen haben. Als Vorlage zum Fälschen oder was weiß ich. Unterrichten Sie auf alle Fälle Ihre Bank davon, dass eventuell gefälschte Schecks auftauchen könnten. Ich werde veranlassen, dass in den nächsten Tagen die Bank ständig von zwei Kollegen beobachtet wird. Sobald tatsächlich ein gefälschter Scheck auftaucht, soll man unseren Beamten einen kleinen Wink geben, damit der Vorzeiger des Schecks sofort verhaftet werden kann.«
Holder nickte.
»O ja, das ist eine gute Idee.«
»Sollte sich der angepriesene ›Neffe‹ aus Kalifornien tatsächlich telefonisch melden, so müssen Sie auf schnellstem Weg, am besten auch telefonisch, das FBI davon verständigen, Miss Cell. Verlangt er von Ihnen, dass Sie die erbetene Dienstbescheinigung per Post oder sonst wohin schicken, so sagen Sie kurzerhand, darauf wollen Sie sich nicht einlassen. Sie möchten sichergehen, dass Sie auch wirklich die Bilder zurückbekämen mit den Negativen. Entweder brächte man Ihnen die Negative und die Bilder oder man müsste auf die verlangte Unterschrift Ihres Chefs verzichten. Haben Sie alles richtig verstanden?«
»Natürlich.«
»Wir werden Sie von jetzt ab ständig beobachten lassen. In dem Augenblick, wo sich der Gangster zeigt, ist er auch schon festgenommen. Die Fotos und Negative werden von uns unbesehen in ersiegeltem Umschlag an Sie weitergegeben. Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«
Miss Cell bekam einen roten Kopf und murmelte etwas von Dank und Takt. Ich konnte ein Grinsen kaum unterdrücken, als ich ihr erwiderte: »Sie glauben kaum, Miss Cell, wie viele Menschen auf diese und ähnliche Art erpresst werden. Machen Sie sich nur darüber keine Sorgen. Wir fassen die Burschen schon, die sich das ausgedacht haben.«
Sowohl Holder als auch seine Sekretärin schienen doch sehr erleichtert, da sie nun den ganzen Fall in den Händen des FBI wussten. Ich selbst fühlte mich nicht ganz so wohl. Ich musste einfach daran denken, dass die Bande bisher vor nichts zurückgeschreckt hatte, wenn es galt, ihr unbequeme Zeugen zu beseitigen. Brockson, Johnny, der Maler in Chicago - das alles waren ja deutliche Beweise dafür, dass die Bande keinen herumlaufen ließ, der uns an die Bande hätte heranführen können.
»Noch eins, Miss Cell«, sagte ich zum Abschied. »Es kann sein, dass die Gangster irgendwie dahinterkommen, dass das FBI bereits eingeschaltet ist oder vielleicht doch von Ihnen noch eingeschaltet werden könnte. Sie haben einen der Gangster und die Frau gesehen. Das ist zu gefährlich für die Bande. Vielleicht wird man deshalb versuchen, Sie zu ermorden. Sorgen Sie sich deshalb nicht. Mindestens zwei FBI-Beamte werden von jetzt an ständig in Ihrer Nähe sein.«
Ich musste ihr das sagen, um ihre Vorsicht und Wachsamkeit herauszufordern. Natürlich erschrak sie. Deswegen fügte ich noch hinzu: »Öffnen Sie kein Päckchen, das Ihnen in den nächsten Tagen vielleicht zugestellt wird. Nehmen Sie keine Geschenke an, wie etwa Pralinen oder Schokolade. Sobald wir die Bande verhaftet haben, ist es etwas anderes. Aber solange müssen Sie vorsichtig sein.«
Miss Cell versprach, sich genau nach unseren Weisungen zu richten. Wir fuhren mit dem Jaguar zurück ins Districtgebäude.
Die kurze Zeit bis Mittag nutzten wir; um Miss Cells Bewachung zu organisieren. Von Johnnys Atelierwohnung lag noch immer keine Meldung vor, dass Johnny sich wieder eingefunden hätte.
»Ich fürchte, wir müssen uns langsam an den Gedanken gewöhnen, dass Johnnys Leiche irgendwo gefunden werden wird«, sagte Phil düster.
»Und ich fürchte, du hast recht«, sagte ich langsam. »Kein Nachtbummler bleibt bis zum nächsten Mittag unterwegs. Komm, wir wollen mal in unserem Labor nachsehen, was die Untersuchung der Kugel erbracht hat, mit der Brockson erschossen wurde. Im Augenblick ist es das Einzige, was wir noch tun können.«
***
Unser Labor hatte die Kugel unter dem Mikroskop fotografiert und dadurch Aufnahmen von der Geschosszeichnung erhalten. Hatten wir einmal die Waffe des Mörders, so konnte durch vergleichsweise aus ihr abgefeuerte Geschosse die Identität der Waffe einwandfrei erwiesen werden. Aber, wie gesagt, dazu musste man sie erst einmal haben…
Im Labor schlug man vor, die Geschossfotografien nach Washington zur FBI-Zentrale zu senden. Dort befand sich unter vielen anderen Registraturen auch eine, in der nur die Kugeln bisher unaufgeklärter Mordfälle verwahrt werden. Durch Vergleiche konnte man herausfinden, ob aus der gleichen Waffe schon einmal ein Mensch umgebracht worden war.
Ich stimmte zu, denn solche Routinearbeit gehört nun einmal dazu, und man soll sie nicht verachten. Schon mancher Gangster wurde nur aufgrund einer vorzüglichen Registratur gefasst. Phil und ich aßen lustlos irgendwo in einem kleinen Speiserestaurant. Es ging uns wie immer bei solchen Fällen: Wenn man kein Vorankommen sieht, schmeckt einem nicht einmal das beste Essen.
»Dass Johnny freiwillig verschwunden ist, halte ich für ganz und gar ausgeschlossen«, murmelte Phil, als er lustlos den Pudding hinunterwürgte. »Man hat ihn abgeholt.«
»Davon bin ich überzeugt.«
»Allerdings müssen sich die Gangster, die das taten, Zeit dabei gelassen haben.«
Ich sah auf: »Wie kommst du denn darauf?«
Phil zuckte die Achseln.
»Na, sie haben doch den restlichen Whisky getrunken!«
Ich wiegte den Kopf.
»Davon bin ich noch nicht überzeugt. Aber lass uns die Sache einmal logisch durchdenken! Wir können von zwei Voraussetzungen ausgehen, glaube ich: Einmal von der ziemlich sicheren Annahme, dass Johnny keine Ursache hatte, freiwillig zu verschwinden. Zweitens von der Gewissheit, dass er noch immer nicht wieder zu Hause ist.«
»Gut«, nickte Phil. »Wenn man diese beiden Voraussetzungen macht, gibt es noch immer eine Auswahl von Möglichkeiten. Vergewissern wir uns.«
Wir zahlten und fuhren zurück ins Districtgebäude. Ich suchte unseren Spurensicherungsdienst auf und sprach mit dem Leiter der Abteilung. Er rief zwei Kollegen und sagte: »Bob und Steward, ihr geht mal mit Jerry mit! Da sind ein paar Spuren zu sichern!«
»Okay«, nickten die beiden und griffen auch schon nach zwei Aktentaschen, die in einem Regal lagen. Es gab noch mehrere von genau der gleichen Art und Größe. Die Spurensicherungsleute haben darin alles aufbewahrt, was ein Mann vom Spurensicherungsdienst bei seiner Arbeit braucht.
»Was hast du denn nur vor?«, fragte Phil unterwegs.
»Ich will Johnnys Wohnung nach Spuren absuchen lassen. Irgendjemand war in der Wohnung, hat den Whisky getrunken, das steht ja fest. Nun, ich glaube nicht, dass diejenigen, die es waren, die Whiskygläser mit Handschuhen angefasst haben. Also müssen sie doch Fingerabdrücke zurückgelassen haben. Das eben möchte ich feststellen.«
Phil schwieg einen Augenblick verdutzt, dann brummte er anerkennend: »Kluges Kind! Du hättest vielleicht zum FBI gehen sollen, Jerry!«
»Das Kompliment kann ich dir nicht zurückgeben«, stichelte ich. »Das FBI dürfte bald pleite sein, wenn du zu ihm gehören würdest.«
***
Wir erreichten Johnnys Atelier ohne irgendwelche besonderen Ereignisse. An der Schwelle sagte ich zu Bob und Steward: »Da! Mich interessiert jede Spur in diesem Raum, die überhaupt gefunden werden kann.«
Die beiden Spezialisten musterten rasch das Zimmer, soweit sie es im Türausschnitt übersehen konnten, dann steuerten sie auch schon auf den Tisch zu. Ohne lange nachzudenken, machten sie sich über die Gläser und die Flasche her. Alles wurde eingestaubt und genau unter die Lupe genommen.
»Prima Fingerabdrücke!«, sagte Bob, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Mindestens drei verschiedene Personen!«
Ich lächelte zufrieden. Das war ein hübsches Ergebnis. Fingerabdrücke sind immer noch Beweismittel eins.
Inzwischen war Steward wie absichtslos durch den Raum gestreift. Er hatte in diesen und jenen Winkel geblickt und sagte plötzlich: »Aus diesem Zimmer sind vor kurzer Zeit, sagen wir mal innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden, verschiedene Gegenstände entfernt worden. Man sieht es deutlich an den staubfreien Schichten, während ringsum der Staub fast meterdick liegt.«
Ich verwünschte meine Unaufmerksamkeit vom gestrigen Abend. So etwas muss auch einem Mann auffallen, der nicht gerade Spezialist im Spurensicherungsdienst ist. Die beiden Kollegen hatten sich Fingerhandschuhe aus dünnem Gummi angezogen, um selbst keine Fingerabdrücke bei ihrer darauf gerichteten Tätigkeit zu hinterlassen. Steward kam auf einmal hinter einem Wandschirm hervor und sagte: »Pinsel die Zigarettenpackung auch mit ab, Bob. Am Zellophan dieser Verpackung bleiben Fingerabdrücke immer sehr hübsch erhalten.«
»Okay, Stew«, antwortete der Kollege, der emsig damit beschäftigt war, durchsichtige Folien über die Abdrücke auf der Flasche zu rollen und sie mitsamt dem Fingerabdruck, der auf der Unterseite der durchsichtigen Folie kleben bleibt, wieder abzuziehen. Die Folien wurden dann auf Tatortspurenkarten geklebt und sicherten hier jeden einzelnen Abdruck bis ans Ende aller Tage.
Steward streifte währenddessen immer weiter im Zimmer umher. Nach einiger Zeit, die er mit dem Stöbern zwischen Zeichen- und Aquarellblöcken verbracht hatte, hob er einen Zettel auf und betrachtete ihn schmunzelnd. Als er ihn umdrehte, wurde sein Gesicht schlagartig ernst. Er überflog irgendeinen Text und kam dann schnell zu uns.
Phil und ich waren unweit der Tür stehen geblieben, um den Spurensicherungsdienst nicht in seiner Arbeit zu behindern. Als Steward jetzt auf uns zukam, konnte man seinem Gesicht ansehen, dass er etwas gefunden hatte.
»Da!«, rief er. »Lest es selbst.«
Phil nahm den Zettel in die Hand. Es war ein Rechnungsformular mit einem gleichgültigen Text über einen niedrigen Betrag. Quer über das Blatt war ein Schaf und eine kläffende Promenadenmischung gezeichnet. Es sah recht hübsch aus, und wir schmunzelten beide.
»Rückseite«, sagte Stew knapp.
Wir drehten das Blatt um. Und jetzt kam uns der eigentliche Text vor die Augen.
Wurde gekidnappt. Soll irgendwo R.-Skizzen beenden. Werde in vier Tagen versuchen, aus meiner Wohnung…
Hier brach der Text ab. Nun gab uns auch noch Johnny Rätsel auf! Es war zum Verzweifeln!
»Was soll das nur heißen?«, murmelte Phil. »Werde in vier Tagen versuchen, aus meiner Wohnung - was?«
Ich zuckte die Achseln.
»Es dürfte sinnlos sein, darüber nachzugrübeln. Wenn er gekidnappt wurde, ist absolut schleierhaft, wie er in vier Tagen in seine Wohnung kommen will.«
»Moment!«, unterbrach Phil hastig. »Hier steht doch, dass er irgendwo die bestellten Skizzen vollenden soll. Wenn er nun in vier Tagen erklärt, er brauche zu dieser Arbeit noch etwas aus seiner Wohnung? Vielleicht Stifte oder Papier oder was weiß ich?«
Ich sah Phil groß an. Plötzlich war mir der Sinn des Textes klar. Phils Argumente hatten den Anstoß gegeben.
»Das hat er gestern Abend schon getan!«, sagte ich überzeugt. »Es steht ja fest, dass aus der Wohnung irgendwelche Dinge entfernt worden sind, wie Steward sagt. Nimm an, Johnny wäre gestern gekidnappt worden! Man brachte ihn zu einem Ort, wo man ihn gefangen halten wird, und eröffnete ihm dort, dass er die Skizzen zu vollenden habe. Johnny muss gesagt haben, dass ihm dazu noch Arbeitsgegenstände aus seiner Wohnung fehlten. Also wurde er unter Bewachung noch einmal zurückgebracht, um die Sachen zu holen! Und das Gleiche wird er in vier Tagen noch einmal versuchen wollen. Okay, okay, Johnny! Du bist doch ein durchtriebener Bursche. Das passt uns großartig. Es ist eine reine Routinesache, in vier Tagen die ganze Umgebung dieses Hauses so abzuriegeln, dass keine Maus herauskönnte.«
Phil rieb sich begeistert die Hände.
»Dieser Johnny sollte zum FBI kommen«, sagte er. »Er hat eine ausgezeichnete Fantasie. Sonst wäre er nicht auf alle diese Tricks gekommen. Ich möchte sogar annehmen, dass er den Gangstern den Whisky aufschwatzte, in der Hoffnung, wir würden schon auf den Gedanken kommen, nach Fingerabdrücken zu suchen.«
Ich steckte mir eine Zigarette an.
Johnny war also mit Gangstern hier, während wir in den Kneipen und bei seinem Freund nach ihm suchten. Das gab der ganzen Sache eine völlig neue Perspektive.
»Wir werden jetzt von der Annahme ausgehen, dass Johnny hier absichtlich für Spuren sorgte, die uns auf die Gangster lenken könnten«, sagte ich. »Die Vermutung, dass Johnny den Gangstern den Whisky aufschwatzte, wegen der Fingerabdrücke halte ich für gar nicht übel. Dass Johnny mehr als gewöhnlichen Scharfsinn bewiesen hat, beweist allein die Tatsache, dass er diesen Zettel zurücklassen konnte. Okay, gründliche Durchsuchung!«
Wir machten uns jetzt systematisch an die Arbeit, als hätten wir den Schauplatz eines Mordes abzusuchen. Nach ungefähr einer Viertelstunde war es abermals Steward, der uns rief.
Wir gingen zu ihm. Er hatte einen Zeichenblock in der Hand und hielt ihn schräg gegen das Licht.
»Seht euch das mal an!«, sagt er. »Euer Johnny muss wirklich ein ganz ausgekochter Bursche sein.«
»Wieso?«, fragte Phil.
»Was ist auf dem Blatt zu sehen?«, entgegnete Steward.
»Absolut nichts«, sagte Phil überzeugt.
»Kollege! Hier… und hier… und da!«
Stewards Finger fuhr über das weiße Blatt. Phil strengte sich an und sagte danach achselzuckend: »Na schön, es sind Linien von der Zeichnung eingedrückt, die auf dem darüberliegenden Blatt gemacht wurde. Das Blatt wurde entfernt, und jetzt sieht man die durchgedrückten Striche.«
Steward nickte ein bisschen überlegen.
»Natürlich, ihr Kindsköpfe! Bei jedem anderen würde ich auch achselzuckend sagen: Na und? Aber vielleicht ruft ihr euch mal ins Gedächtnis zurück, dass dies hier ein Maler getan hat, nicht wahr? Ein Maler, der rein handwerklich wie kein Zweiter wissen muss, wie man eine Zeichnung behandelt, ohne gleich mehrere Blätter damit zu verderben! Ich garantiere euch, dass normalerweise kein Strich auf dem nächsten Blatt zu sehen ist, wenn ein Maler obendrauf eine Zeichnung macht!«
Ich runzelte die Stirn: »Sie meinen, Steward, Johnny könnte absichtlich stark aufgedrückt haben?«
»Das meine ich nicht nur, das ist geradezu amtlich! Er muss nicht nur absichtlich stark aufgedrückt, sondern auch außerdem einen ganz harten Stift genommen haben. Das ist keine Aquarell-, keine Zeichen-, das ist überhaupt keine Maltechnik. Also war es kein Zufall. Die Frage ist nur noch, warum tat er es? Und ich denke, das werden wir wissen, sobald wir sorgfältig und vorsichtig alle eingedrückten Linien nachgezogen haben!«
Phil schüttelte belustigt den Kopf.
»Ich glaube nicht, dass hier gewissermaßen eine Geheimbotschaft für uns Zurückbleiben sollte.«
»Wir werden es ja sehen«, sagte Steward eigensinnig, suchte sich einen Bleistift und begann mit der Arbeit. Immer wieder hielt er den Block schräg gegen das Fensterlicht, um die nur eingedrückten Linien besser erkennen zu können.
Wir sahen ihm über die Schulter hinweg zu. Unsere Überraschung wuchs gewissermaßen mit jeder Linie, die Steward dadurch sichtbar machte, dass er sie mit einem weichen Bleistift nachzog.
Nach einer knappen Viertelstunde war das Bild fertig.
Es zeigte zwei Männer auf Johnnys alter Couch. Beide hielten ein Whiskyglas in der Hand.
Und beide hatten Gesichter wie Berufsgangster.
»Na?«, fragte Steward triumphierend. »Was sagt ihr nun? Wenn das nicht die beiden Galgenvögel sind, die euren Johnny gekidnappt haben, dann will ich Kaiser von China sein!«
»Verdammt, jetzt glaube ich’s auch!«, sagte Phil begeistert. »Eigentlich liegt es tatsächlich auf der Hand! Die Botschaft des Malers an die Polizei! Und woraus besteht sie bei einem Maler? Natürlich von einem Bild seiner Entführer! Großartig gemacht. Steward, wenn wir Sie nicht gehabt hätten, wären wir achtlos an dem Block vorbeigerannt.«
»Macht sieben Dollar achtzig«, grinste Steward.
Wenig später fuhren wir mit einer reichen Ausbeute zurück zum Districtgebäude. Wenn man Fingerabdrücke und sogar ein Bild von zwei Männern hat, lässt sich allerhand tun…
***
Um genau achtzehn Uhr elf fing in unserer Fernschreibzentrale ein Gerät an zu tippen, das in direkter Verbindung mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei steht. Seit Langem ist es Brauch, dass sich City Police New York und FBI New York ständig gegenseitig von den entdeckten Kapitalverbrechen unterrichten. Aus diesem Grund gab uns die Stadtpolizei folgendes Fernschreiben durch: new york city police an fbi new york district stop soeben ermordet aufgefunden: harry george kries kunstmaler sechsundzwanzig jahre alt geboren in new york wohnhaft daselbst 1284 neunzehnte straße stop tod durch zwei stiche ins herz stop eingetreten um ein uhr mittags stop keine fingerabdrücke von den tätern oder ausreichende anderweitige spuren stop raubmord scheint nicht vorzuliegen stop motiv der tat völlig ungeklärt stop sachdienliche hinweise erbittet dritte mordkommission new york city police…
***
Wir saßen seit dem späten Nachmittag in der Registratur und wälzten die Bände des Verbrecheralbums. Vor uns lag Johnnys ausgezeichnete Durchschreibezeichnung, wie Phil sie nannte.
Wir suchten die beiden Männer auf der Zeichnung. Wenn es Gangster, und wenn sie vorbestraft waren, mussten sie im Album sein. Es ging nur um die zermürbende Arbeit des Suchens.
Währenddessen suchten andere G-men in unserer Fingerabdruckregistratur nach den Fingerabdruckkarten, die mit den in Johnnys Wohnung Vorgefundenen Abdrücken genau übereinstimmten.
Um neunzehn Uhr zwanzig klingelte in der Registratur das Telefon. Ein Beamter vom Nachtdienst hob ab und meldete sich. Nach ein paar Minuten sagte er: »Jerry, für dich!«
Ich nahm den Hörer.
»Ja, Cotton.«
»Hier ist Ripers. Fingerabdruckregistratur. Wir haben Nummer eins, Jerry. Es handelt sich um den einunddreißig jährigen William Serrock, zweimal vorbestraft wegen Bandenverbrechens, derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt.«
»Wunderbar«, sagte ich. »Gebt mir doch schnell mal die Nummer seiner Karte, damit ich sein Bildchen dazu schneller finden kann.«
»NY 31-A-6-d-3287.«
Ich notierte mir die Nummer, bedankte mich und gab Phil den Zettel. Anhand der Registernummer, die in allen Registraturabteilungen übereinstimmt, ob es sich nun um die Spitznamenkartei, die Bildabteilung, die Kartei der Arbeitsmethoden oder sonstiger Besonderheiten handelt, war es jetzt ein leichtes, aus den zahllosen Bänden des Verbrecheralbums die Fotos des Gangsters zu finden.
Danach gingen wir in die Hauptkartei. Unsere Registratur gehört zu den wichtigsten Fahndungsmitteln, die eine Polizei nur einsetzen kann. Von jedem Verbrecher werden seine genauen Personalien, seine Fingerabdrücke, seine Fotos und erschöpfende Notizen über seine Gewohnheiten, Arbeitsmethoden, Freunde usw. aufbewahrt. Diese Registratur ist in zahllose Unterabteilungen unterteilt. Weiß man von einem Gangster beispielsweise nur, dass er »Micky« genannt wird, so schlägt man in der Spitznamenkartei nach und nimmt sämtliche Karten heraus, die diesen Namen aufweisen. Auf jeder steht dann nur noch der knappe Hinweis: Siehe Karte Nr… Unter dieser Nummer hängt in der Hauptkartei das gesammelte Material über den Mann. Dadurch hat man alles beisammen, und die zahlreichen Unterabteilungen können mit einem Minimum an Platz auskommen.
Well, wie gesagt, wir suchten uns Serrocks Hauptkarte. Wie vorzüglich eine solche Registratur ist, ergab sich aus dem lakonischen Hinweis: »Er arbeitet fast immer mit Lucky Moore zusammen (Nr. NY 31-C-6-F-2984)…«
Ich suchte auch dessen Karte und unter der gleichen Nummer im Album die Fotos. Wir brauchten nur einen Blick darauf zu werfen, um Bescheid zu wissen. Es waren die beiden Burschen, die Johnny so gut gezeichnet hatte.
Phil rief die Leute in der Fingerabdruckregistratur an und sagte die Nummer des zweiten durch. Ein paar Minuten später lagen Fingerabdruckkarten, Fotos und genaue Angaben über die beiden Gangster auf unserem Schreibtisch im Office.
Ich griff gerade zum Telefon, um den Fahndungsleiter anzurufen, als sich Mr. High über das Haustelefon meldete.
»Jerry? Sind Sie noch da, oder Phil?«
»Alle beide, Chef.«
»Dann kommen Sie beide doch mal eben rüber in mein Office.«
»Okay, Chef. - Komm, Phil! Der Chef will uns sehen.«
Wir gingen zu Mr. High und traten ein, als er uns nach unserem Klopfen dazu aufforderte. Wortlos reichte er uns ein Blatt Papier über den Schreibtisch.
Es war das Fernschreiben der Stadtpolizei, wir lasen es langsam.
»Es gibt wohl kaum noch einen Zweifel«, sagte Mr. High leise, »dass hier ein ganz und gar skrupelloser Mann eine bestimmte außerordentliche Gaunerei vorbereitet. Meine Meinung ist, dass sowohl der in Chicago wie auch der hier ermordete Kunstmaler irgendwelche Fälschungen ausgeführt haben. Nachdem sie die Fälschungen abgeliefert hatten, wurden sie umgebracht, damit sie später nichts ausplaudern konnten. Wie viele junge Künstler sonst noch mit dem Anfertigen von Fälschungen beschäftigt sind und dadurch in Lebensgefahr schweben, sobald sie ihre Arbeit beendet haben, lässt sich nicht sagen. Vielleicht keiner sonst, vielleicht zwanzig. Das ist nun der dritte Mord in dieser Sache, wenn wir Brocksons Ermordung mitzählen, und das müssen wir schließlich, denn Mord bleibt Mord, gleichgültig ob an einem Gangster oder einem rechtlich unbelasteten Menschen. Ich wünsche, dass mit größerer Eile in dieser Sache gearbeitet wird. Ich weiß, dass Ihnen kein Vorwurf zu machen ist. Sie haben getan, was zwei Mann in der Sache tun konnten. Es müssen eben mehr Leute eingesetzt werden, damit mehr Spuren gleichzeitig verfolgt werden können. Ich habe dem Einsatzleiter bereits Anweisung gegeben, dass acht Mann an Sie abzustellen sind. Teilen Sie sie ein und sehen Sie zu, dass Sie diese Bestie bald in Gewahrsam bekommen, die mit den schönsten Gütern der Menschheit ein blutbesudeltes Geschäft machen will.«
Selten hält unser Chef eine so lange Rede. Wenn er es tut, wissen wir, wie nahe ihm eine Sache geht.
»Okay, Chef«, sagte ich. »Die Leute können wir gebrauchen, denn wir haben die ersten Mitglieder der Bande endlich identifizieren können. Jetzt müssen wir nach ihnen fahnden.«
Wir gingen zurück in unser Office, wenige Minuten später erschienen die acht Kollegen vom Nachtbereitschaftsdienst. Vier davon notierten sich die Namen und prägten sich das Aussehen der beiden Gangster ein, die wir durch Johnnys listigen Trick identifiziert hatten. Sie sollten sich in den Kneipen der Unterwelt nach den beiden umsehen.
Einen anderen Beamten schickten wir zu Johnny ins Haus. Er sollte die Hausbewohner vernehmen, ob jemand von ihnen vielleicht Johnny mit den beiden Gangstern beim Betreten oder Verlassen des Hauses gesehen hatte. Einen sechsten setzten wir auf die Spur, der wir überhaupt noch nicht hatten nachgehen können: Brockson. Er musste doch, bevor er vor dem Warenhaus erschossen worden war, irgendwo gewohnt haben. Wenn man diese Wohnung ausfindig machen konnte, ließen sich Verhöre mit den Nachbarn anstellen, um herauszufinden, mit wem Brockson verkehrte, ob und was für Besuche er empfing usw. usw.
Die beiden anderen sollten zur Stadtpolizei fahren und sich gründlich über das informieren lassen, was die dritte Mordkommission im Falle Kries bisher ermittelt hatte. Auf diese Weise glich unsere Tätigkeit schon fast dem Wirken eines Polypen, der viele Arme ausstreckt.
Wir selbst setzten uns in den Jaguar und fuhren zu Porty Cell. Wir hatten mit ihr vereinbart, dass wir sie um halb neun aufsuchen wollten, falls bis dahin der Gangster noch nicht aufgetaucht war, um die verlangte Unterschrift Holders gegen die Bilder einzutauschen.
Wir kamen mit ein paar Minuten Verspätung bei Miss Cell an. Den Jaguar parkten wir vier Blocks weiter. Wir selbst gingen in eine Parallel-, straße, überkletterten eine Hofmauer und dann an der rückwärtigen Feuerleiter empor. Diesen Weg hatten wir mit Porty Cell abgemacht. Es konnte ja sein, dass die Bande das Haus von vorn beobachten ließ. Dann hätten wir lange auf das Erscheinen der Gangster warten können, wenn wir es durch den vorderen Eingang betreten hätten. Gangster haben oft einen Instinkt dafür, wer zu ihren Gegnern gehört.
Wir klopften leise gegen das hell erleuchtete Fenster den vereinbarten Rhythmus. Sofort zog Miss Cell den Vorhang zur Seite und machte das Fenster auf. Wir kletterten hinein.
»Hallo!«, sagte ich leise. »Kann uns jemand hören?«
»Nur wenn jemand vorn an der Tür lauschen würde.«
»Okay, dann müssen wir eben leise…«
Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Miss Cell hatte die Apartmenttür nicht von innen abgeschlossen. Diese kleine Nachlässigkeit kostete einem Mann das Leben.
Mitten in meinem Satz wurde die Tür mit einem kräftigen Druck aufgestoßen und ein Mann spazierte über die Schwelle.
»Na, Puppe, hast du - verdammt!« Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus.
»Das ist er!«, gellte Miss Cells Stimme hinter uns her. Wir hörten es kaum noch, denn wir jagten ebenso schnell wie unser Mann die Treppen hinab. Im Laufen rissen wir bereits unsere Pistolen heraus.
***
Roger Dean und Jack van Geeren hießen die beiden Kollegen, die ich zur dritten Mordkommission geschickt hatte, damit sie sich über die Ergebnisse der Ermittlungen unterrichten lassen sollten, die man im Falle des ermordeten jungen Malers Harry George Kries angestellt hatte.
Sie erfuhren am Auskunftsschalter, dass Detective-Lieutenant Wayne die Dritte Mordkommission leitete. Mit dem Lift fuhren sie hinauf ins sechste Stockwerk, gingen den Flur entlang und klopften an die mit Waynes Namen beschriftete Tür.
Ein sonorer Bass forderte sie zum Eintreten auf. Hinter einem völlig kahlen Schreibtisch, der überhaupt nicht nach Arbeit aussah, hockte ein bulliger Kerl von vielleicht vierzig Jahren. Er hatte das Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel hochgerollt, sodass seine kräftigen, schwarz behaarten Unterarme sichtbar wurden. Er hatte dicke Lippen und ein Paar enorm buschige Augenbrauen. Mit gerunzelter Stirn sah er zur Tür und brummte: »Was ist los? Zu wem wollen Sie?«
»Wir suchen Lieutenant Wayne«, sagte van Geeren. »Das ist Agent Dean, ich heiße van Geeren. Ebenfalls FBI.«
Wayne stand auf und schüttelte ihnen die Hand.
»Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen, Boys. Setzt euch! Na, hat das FBI auf einmal Interesse an unseren jungen Künstlern?«
»Ja«, nickte Dean. »Umso mehr, als in Chicago vor wenigen Wochen auch ein junger Kunstmaler ermordet wurde.«
»Und in New York ist ein anderer Kunstmaler entführt worden.«
»Was?«, schnaufte Wayne. »Ja, meine Güte, was hat man denn mit den armen Teufeln vor? Bei denen ist doch nicht einmal eine Brotrinde zu holen, so arm sind die Burschen.«
»Auf der einen Seite, ja. Auf der anderen Seite stellen sie gewissermaßen eine Art latenten Reichtum dar durch ihr Können.«
»Quatsch!«, schnaufte Wayne. »Das ist es ja gerade! Für ihr Können zahlt ihnen ja kein Mensch einen roten Heller. Vielleicht werden ihre Bilder in hundert oder zweihundert Jahren in purem Gold aufgewogen, aber davon können die armen Teufel jetzt nicht satt werden!«
»Deswegen sind ja ein paar Leute auf den Gedanken gekommen, die Zeit zu korrigieren!«, grinste Dean.
»Die Zeit zu korrigieren? Boys, in was für Rätseln redet ihr eigentlich?«
»Die Sache ist ganz einfach«, sagte van Geeren. »Jemand hat den Einfall gehabt, dass man doch von den jetzigen Malern Skizzen machen lassen könnte, die nach Rembrandt aussehen.«
»Fälschungen?«
»Ja! Mit echten Rembrandtskizzen kann man immerhin kleine Vermögen verdienen, nicht wahr?«
»Keine Ahnung, was solche Dinger heutzutage kosten, aber verdammt teuer werden sie schon sein«, nickte Wayne.
»Dem FBI liegt eine Anzeige folgenden Inhalts vor: Ein junger Kunstmaler aus der 89. Straße wurde von einem ihm unbekannten Mann angehalten, Rembrandtskizzen zu fälschen. Der Maler verständigte das FBI. Zwei Kollegen warteten auf das Aüftauchen des Bestellers .und verfolgten ihn dann. Er wurde vor ihren Augen ermordet. Der Maler, der die Sache angezeigt hat, wurde inzwischen gekidnappt. Und außerdem wissen wir, dass die Sekretärin des größten Rembrandtspezialisten erpresst wird, damit sie eine Unterschrift ihres Chefs beschafft. Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, dass mit dieser Unterschrift gefälschte Echtheitsbescheinigungen für die gefälschten Skizzen angefertigt werden sollen.«
Wayne legte sich weit in seinen Drehstuhl zurück.
»Auf was für Gedanken manche Leute kommen!«, staunte er. »Junge, Junge', das ist ja eine verzwickte Angelegenheit. Ihr meint, dass Kries irgendwie mit in der Sache drinhängt?«
»Ja, wir nehmen das an.«
Wayne zuckte die Achseln: »Schön, dann hätten wir ein Motiv. Im Augenblick tappen wir nämlich noch sehr im Dunkeln. Unsere Ermittlungen haben nicht viel zutage fördern können. Praktisch ist nur eine einzige Spur vorhanden, die uns weiterhelfen könnte. Der Maler muss so etwas wie eine Freundin oder Geliebte gehabt haben. Leider weiß keiner von den Hausbewohnern, wie sie heißt und wo sie wohnt. Wenn man diese Frau ermitteln könnte, wäre einem sicher geholfen.«
»Ist sie verdächtig?«
Wayne zuckte die Achseln: »Wer weiß? Nach Lage der Dinge ist keiner und jeder verdächtig. No, ich nehme nur an, dass uns diese Frau eine Menge Fragen beantworten könnte. Eine Geliebte weiß in der Regel mehr von dem Mann, den sie liebt, als jeder andere. Deshalb allein ist die Frau für uns interessant. Aber wie gesagt: Wir haben keine Ahnung, wo wir sie finden können, wenn sie sich nicht von sich aus bei uns melden sollte.«
»Existiert auch kein Bild von ihr?«
»No. Wir haben nur mehr oder weniger übereinstimmende Beschreibungen von Hausbewohnern. Demnach muss sie ungefähr mittelgroß sein, schlank, aber mit guter Figur, schwarzem Haar; alles in allem: eine rassige Erscheinung. Aber das ist so vage, dass es auf Tausende von Frauen in New York zutreffen könnte.«
Unsere beiden Kollegen sahen sich an. Ich hatte nun alle Beamte in den bisherigen Verlauf der Dinge voll und ganz eingeweiht. Das muss man schon, denn ein Beamter kann nur dann sinnvoll auf Ermittlungen ausgehen, wenn er weiß, was überhaupt geschehen ist. Also wussten die beiden Kollegen auch von der Sache mit Porty Cell. Und beide dachten in diesem Augenblick an die Frau, die uns Holders Sekretärin beschrieben hatte: eher klein bis mittelgroß, schlank, attraktiv, schwarzhaarig…
***
In jeder Etage hing vor der Fahrstuhltür ein großes Schild: Außer Betrieb!
Deshalb raste er die Treppen hinunter. Als er auf dem Treppenabsatz zur ersten Etage angekommen war, drehte er sich um und schoss zweimal die Treppe hinauf.
Phil und ich warfen uns zurück. Die Kugeln pfiffen hoch über uns hinweg und schlugen irgendwo in die Wand des Treppenhauses.
Ich peilte vorsichtig durch den Schacht zwischen den Treppen. Von dem Burschen war nichts zu sehen. Totenstille herrschte auf einmal im ganzen Haus.
»Lauf wieder hinauf und klettere draußen an der Feuerleiter hinab! Versuch, ihm von vorn den Weg abzuschneiden«, raunte ich Phil zu.
Er zögerte einen Augenblick, dann jagte er die Treppen wieder hinauf. Ich spurtete weiter hinab.
Als ich um den nächsten Absatz bog, sah ich ihn. Er stand genau eine Treppe tiefer und hatte nur auf mein Auf tauchen gewartet. So schnell wie er feuerte, so blitzartig warf ich mich zu Boden. Ich kugelte die Treppe hinunter und überschlug mich ein paar Mal dabei. Der Lärm seines letzten Schusses hallte laut durch das Treppenhaus.
Vielleicht glaubte er, er hätte mich getroffen, als ich plötzlich über die Stufen kugelte. Jedenfalls setzte er seine Flucht fort, statt noch einmal zu schießen. Im Fallen war ich wehrlos.
Ich sprang auf die Füße und setzte ihm nach. Als ich unten ankam, bog er gerade in den Flur ein, der nach vorn zur weit offenstehenden Haustür führte.
»Halt! Stehen bleiben!«, rief ich.
Er hörte nicht. Seine lauten Schritte knallten wie Schüsse durch den großen Flur.
Ich rannte ihm nach. Er hatte gerade die Haustür erreicht und schoss ein paar Yards auf den Bürgersteig hinaus, bevor er sich bremsen konnte. Im Augenblick, als er sich nach rechts wandte, ratterte draußen eine Maschinenpistole.
Der Kerl warf die Arme hoch, stieß einen gellenden Schrei aus und zuckte wie unter elektrischen Stromstößen. Langsam sackte er in sich zusammen.
Nur den Bruchteil einer Minute war ich neben ihm. Keine sechs Yards vor mir stand ein blauer Mercury. Die rechte Wagentür stand offen. Der Schütze mit der Tommy Gun kletterte gerade hinein.
Ich hob meine Dienstpistole und zielte wie auf dem Schießstand: Von oben her ins Ziel sinken lassen. Zweimal peitschte meine Waffe auf, hell und scharf, zweimal folgte das explosionsartige Krachen vom Platzen eines Reifens. Im gleichen Augenblick heulte der Motor auf, und der Schlitten setzte sich in schlingernde Bewegung.
Ich beugte mich nieder.
Der Mann zu meinen Füßen war tot. Er hatte mindestens fünf Kugeln in seinem Leib.
Ich musste an Brockson denken. Genauso kaltblütig hatte man ihn umgelegt, als man sah, dass ihm die Polizei auf den Fersen war. Jetzt war genau das Gleiche und abermals vor meinen Augen geschehen.
Ich richtete mich wieder auf. Zwanzig Yards vor mir drehte sich der Mercury um seine eigene Achse. Ich hob die Dienstpistole und schoss.
Blech kreischte, als die Kugel darüber hinfuhr. Gleich darauf wurde der Wagen abgewürgt. Ich sprang ein Stück zurück und ging an der Hauswand in Deckung. Ich verspürte nicht die leiseste Lust, von einer Maschinenpistole zersiebt zu werden.
Während ich vorsichtig um die Ecke peilte, sah ich, wie ein Mann aus dem Mercury sprang und eilig über die Straße lief.
Ich verließ meine Deckung und jagte ihm nach. Hätte ich nur Phil nicht zurückgeschickt! Aber konnte ich ahnen, wie sich die Sache entwickeln würde?
Auf der Straße war nicht viel Betrieb. Die meisten Passanten hatten sich sofort in Hauseingänge und Kneipen verzogen, als sie die Schüsse hörten. Die Autos stoppten, von den Fahrern war nichts zu sehen. Wahrscheinlich lagen sie auf dem Boden des Wagens und beteten, dass sie ungeschoren davonkommen mögen.
Der Kerl vor mir lief auf dem linken Bürgersteig entlang. Plötzlich bog er nach links. Seine Schritte verhallten in einer Einfahrt.
Als ich die Ecke gewonnen hatte, hielt ich an und lauschte. Weit hinten waren hastige Schritte zu hören.
Ich schob vorsichtig den Kopf ein wenig vor.
Ungefähr zwanzig Yards entfernt turnte er auf einen Schuppen hinauf. Ich lief in die Einfahrt hinein und rief: »Bleiben Sie stehen! FBI! Ich mache von der Waffe Gebrauch, wenn Sie nicht stehen bleiben!«
Natürlich dachte er nicht daran, auf mich zu warten, die Hände zu heben und wie ein Lamm mitzukommen.
Ich hetzte durch die Einfahrt und kam in einen Hof, der von einer hochhängenden Bogenlampe erleuchtet wurde. Links war die Rückwand des Mietshauses, rechts eine lange Garagenreihe und vor mir der niedrige Wellblechschuppen.
Der Gangster hatte gerade den hinteren Rand des Daches erreicht und sah sich suchend um. Ich konnte nicht erkennen, warum er zögerte. Aber ich wollte die Gelegenheit nutzen. Mit einem Satz sprang ich hoch, die Pistole zwischen den Zähnen haltend. Ich erwischte mit den Fingerspitzen das Wellblechdach und zog mich hoch. Als ich den Kopf übers Dach brachte, musste er mich gehört haben.
Er riss seine Tommy Gun herunter und drückte ab.
Well, ich wäre erledigt gewesen. Für immer und ewig. Er handelte so blitzschnell, dass es selbst zu spät gewesen wäre, wenn ich mich noch fallen gelassen hätte.
Immer wieder erlebe ich diese Situationen, in denen man versucht ist, an eine überirdische Gerechtigkeit zu glauben. Kein Gangster wird es je verstehen. Für sie ist alles Glück oder eben Pech. Wer mit den Erfahrungen eines G-man ausgestattet ist, für den sind Glück oder Pech keine ausreichenden Erklärungen mehr.
In der Tommy Gun hätte nur noch eine einzige Kugel zu sein brauchen. Aber er hatte sich verschossen. Restlos verschossen. Als ich das trockene Klack des Schlagbolzens hörte, der auf keine Patrone mehr traf, wusste ich, dass das Schicksal auf meiner Seite war.
Ich schwang mich hoch. Gerade als ich mich aus der seitlichen Hocke aufrichten wollte, stand er neben mir und holte mit der Tommy Gun aus. Ich sah, wie seine Arme mit der Waffe hochfuhren.
Mit beiden Händen griff ich nach seinem linken Knöchel und riss ihm den Fuß weg. Er stolperte und stürzte über mich hinweg. Krachend schlug er auf dem gewellten Blechdach auf.
Die Tommy Gun rollte über das abschüssige Dach, und klatschte hinunter in den Hof. Eine Sekunde später polterte meine Pistole hinterher. Ich hatte sie bei einem heftigen Atemzug ungewollt fallen lassen.
Schön. Nun hatten wir beide keine Schusswaffen mehr. Vor einem ehrlichen Faustkampf habe ich mich noch nie gefürchtet.
***
Er hatte den Vorteil, dass er zum Teil auf mir lag. Mit dem linken Bein nagelte er mir den Hals auf dem Dach fest. Mir wurde die Luft knapp, aber ich bekam sein Bein nicht weg, weil mir auch noch der rechte Arm unter meinem Rücken eingeklemmt war.
Natürlich nutzte er seine Chance. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, fühlte ich seine Faust mit Wucht in meine Magengrube donnern. Mir wurde rot vor den Augen, und eine glühende Schmerzwelle durchfuhr mich.
»Dich mach ich fertig, du Hund!«, schnaufte er. »Dich mach ich fertig!«
Er heulte es fast, so wütend musste er sein.
Ich warf mich mit dem ganzen Körpergewicht nach links und bekam den rechten Arm frei.
Sein zweiter Schlag fuhr mir seitlich in die Rippen und nahm mir die Luft. Aber jetzt hatte ich beide Hände um seinen Fuß gepresst und drehte mit aller Kraft. Brüllend ließ er von mir ab und wollte mir den Fuß aus den Händen reißen. Ich ließ ihn nicht los.
Dennoch bekam er meinen Hals zu fassen. Meine Hände gaben den Fuß frei, fuhren zwischen seine Unterarme und schlugen sie beiseite. Dadurch fiel er nach vorn und knallte mit seiner harten Stirn genau gegen meine Nase. Sofort lief mir das Blut warm übers Gesicht.
Er stemmte sich mit der Linken hoch und holte mit der Rechten aus. Seine Faust zischte herab. Ich hatte sie genau beobachtet. Eine Sekunde vor seinem Schlag schnellte ich mich wie eine Schlange aus dem Liegen ein Stück seitwärts.
Mit aller Kraft krachte seine Faust auf das Wellblech. Er stieß einen Schrei aus und verzog das Gesicht. Für ein paar Sekunden war er vom Schmerz wie gelähmt. Vielleicht hatte er sich sogar die Knöchel gebrochen.
Ich kam hoch, bevor er wieder klar war.
»Gib’s auf«, sagte ich keuchend. »Du hast keine Chance mehr. Ich bin Cotton vom FBI.«
Er lag noch halb auf den Knien. Ganz langsam hob er den Kopf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.
»F-FBI?«, stammelte er.
»Ja.«
Ich wischte mir das Blut aus dem Gesicht und presste mein Taschentuch unter die Nase.
Er hielt mich für wehrlos. Ich habe noch nie einen Gangster gesehen, der auch nur halbwegs fair gekämpft hätte. Aber wer schwache und wehrlose Menschen ausplündert, von dem kann man wohl auch keine Fairness verlangen oder erwarten.
Plötzlich rammte er mir seinen Kopf in den Leib. Ich taumelte ein Stück zurück. Er rappelte sich hoch. Als er noch nicht ganz wieder stand, war ich wieder bei ihm. Und jetzt hatte ich genug. Ein linker Haken fuhr ihm in die Brustgrube, nahm ihm die Luft und ließ ihn nach vorn wie ein Taschenmesser zusammenknicken. Sofort schoss ich meine Rechte nach.
Sie traf genau auf den Punkt.
Er wurde fast aus den Schuhen gehoben, stolperte ein paar Schritte rückwärts und stürzte vom Dach hinab in den Hof. Ich ließ mich hinabrutschen, bis ich mit ausgestreckten Armen am Dachrand hing. Als ich mich fallen ließ, war der Abstand höchstens noch einen halben Yard hoch, sodass ich ohne die leisesten Schwierigkeiten auf die Beine kam.
Der Gangster stand gerade auf. Er hatte sich nicht verletzt beim Sturz, wenn man von ein paar Schrammen absah. Noch bevor er ganz auf den Beinen stand, hatte ich mir meine Dienstpistole ins Schulterhalfter gesteckt und seine Tommy Gun unter den Arm geklemmt.
»Los!«, sagte ich. »Schön brav vor mir her! Und versuch nicht noch einmal irgendeinen billigen Trick, sonst werde ich verdammt ungemütlich!«
Er hatte anscheinend selbst genug. Schweigend ging er vor mir her, zur Einfahrt hinaus und zurück zum quer stehenden Mercury. Als wir bei dem Wagen ankamen, hielt gerade ein Streifenwagen mit Cops vom nächsten Revier.
»Werfen Sie die Tommy-Gun weg!«, schrie ein eifriger Cop und fuchtelte mir mit seiner Kanone vor der Nase herum.
»Langsam, langsam«, sagte ich. »So spricht man doch nicht mit Kollegen. Ich bin Cotton vom FBI. Können Sie dafür sorgen, dass dieser Schlitten hier zum FBI gebracht wird?«
»Sicher, Sir. Wir setzen hinten das Reserverad auf, dann kann ihn ein Abschleppwagen vorn hochziehen.«
»Schön. Veranlassen Sie es bitte. Unterstellen Sie den Wagen der Fahrbereitschaft und sagen Sie, Cotton hätte Sie geschickt.«
»Wird erledigt.«
»Gut. Vielen Dank.«
Ich sah mich um. Von Phil war weit und breit nichts zu sehen. Ich stieß unseren Signalpfiff aus und wartete. Irgendwoher kam ein Echo, und zwei Minuten später erschien Phil aus einer anderen Toreinfahrt. Er hatte mich an der verkehrten Stelle gesucht.
Wir fuhren mit dem gefangenen Gangster zurück zum Districtgebäude. Zum ersten Mal in dieser verwickelten Sache war es uns gelungen, einen von 48 den Gangstern lebend in unsere Hände zu bekommen…
***
Der Einfachheit halber nahmen wir ihn mit in unser Office.
»Setzen Sie sich!«, sagte ich und deutete auf einen Stuhl vor meinem Schreibtisch.
Er ließ sich auf den Stuhl fallen und schlug die Beine übereinander. Diese Geste verriet mir schon, dass ich es mit einem widerspenstigen Burschen zu tun hatte. Es würde schwer sein, aus ihm etwas herauszuholen.
Ich nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte den Hausanschluss unseres Bereitschaftsarztes. Doc Levean war selbst am Apparat.
»Hallo, Doc!«, sagte ich. »Hier ist Jerry. Können Sie mal rüber in mein Office kommen?«
»Sicher. Wo fehlt’s denn, Jerry? Haben Sie wieder irgendwo eine Kugel aufgefangen?«
»No, diesmal nicht, Doc. Nur ein paar kleine Schrammen sind hier zu verbinden.«
»Okay, ich komme sofort und bringe alles Notwendige mit.«
»Schön, danke.«
Ich legte den Hörer auf und wandte mich zu Phil: »Kannst du dich inzwischen um den Wagen kümmern, Phil? Er muss doch jeden Augenblick eintrudeln. Du weißt ja: Sämtliche Fingerabdrücke sichern, Handschuhfach und Kofferraum genau durchsuchen, feststellen, ob die Karre vielleicht irgendwo gestohlen worden ist, und so weiter…«
»Okay. Mach ich. Hoffentlich ist der Wagen redseliger als unser lieber Freund hier.«
Phil verschwand in dem Augenblick, als der Doc hereinkam. Ich kenne unseren Doc nun schon seit einer Reihe von Jahren, aber ich muss immer wieder lächeln, wenn ich die ängstliche Sorgfalt sehe, mit der er jede Wunde behandelt. Mr. High verpflichtete ihn seinerzeit für das FBI, als er seine übervorsichtige Art erkannte. Sie sollte gewissermaßen ein Gegengewicht zu der Leichtfertigkeit der G-men sein, die ihre Verletzungen fast immer bagatellisieren wollen.
Während sich der Doc mit dem Gangster beschäftigte, rief ich unseren Einsatzleiter an. Ich sagte ihm Porty Cells Adresse und bat ihn, er möchte einen unserer Streifenwagen dort vorbeischicken und sie herbringen lassen.
Der Einsatzleiter versprach, dass er es veranlassen würde.
Ich rief hinterher noch unseren Nachtdienst aus der daktyloskopischen Abteilung an und bat, man möchte mir einen Mann herauf ins Office schicken.
Es wurde ebenfalls zugesagt. Zufrieden legte ich den Hörer auf. Nun konnte es losgehen.
Der Doc war anderer Meinung. Er wollte mich erst noch untersuchen. Ich ließ die Prozedur geduldig über mich ergehen. Mein Nasenbluten hatte längst aufgehört, und ich fühlte mich absolut wohl in meiner Haut. Der Arzt musste es mir bescheinigen, denn er brummte kopfschüttelnd: »Woher Sie Ihre Gesundheit nehmen bei dem Lebenswandel, den Sie führen, das wird mir immer ein Rätsel bleiben. Wie lange wollen Sie heute Nacht noch im Office sitzen? Es ist schon bald Mitternacht!«
Ich grinste.
»Keine Ahnung, Doc. Wir haben einen verheißungsvollen Fang gemacht, und der muss noch ausgewertet werden.«
»Nä dann, viel Glück!«
»Danke, Doc.«
***
Ich setzte mich in meinen Schreibtischstuhl und brannte mir eine Zigarette an. Langsam und gründlich betrachtete ich mir mein Gegenüber. Er war von mittelgroßer Statur, hatte ein sonnengebräuntes Gesicht und kastanienbraunes, lockeres Haar. Er sah nicht ganz so stupide aus, wie man es bei vielen Gewohnheitsverbrechern findet.
»Ihr Name?«, fragte ich plötzlich.
Er fuhr hoch.
»Was ist los?«
»Ich möchte wissen, wie Sie heißen!«
Er sah mich herausfordernd an und grinste.
»Ich hab’s ganz vergessen, G-man«, höhnte er.
Ich nickte stumm. Sonderlich aufregen konnte er mich mit seiner Frechheit nicht. Wir sind so etwas gewöhnt. Am Ende haben immer wir die stärkeren Nerven.
Ich sagte keinen Ton mehr, bis der Kollege aus der daktyloskopischen Abteilung erschien.
»Fingerabdrücke abnehmen«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf den Gangster.
»Okay, Jerry!«
Der Gangster sprang auf und war auf einmal blass.
»Kommt gar nicht infrage!«, schrie er. »Ich lasse das nicht mit mir machen! Ich protestiere! Ich will sofort mit einem Rechtsanwalt sprechen!«
Ich schob ihm das Telefon hin.
»Bitte! Rufen Sie Ihren Anwalt an! Es ist Ihr gutes Recht.«
Er zögerte, dann sagte er kleinlaut: »Ich habe keinen Anwalt!«
Ich zuckte die Achseln: »Dann können Sie sich morgen früh mit einem verbinden lassen, den Sie sich nehmen wollen, wenn Sie Wert darauf legen und ihn bezahlen können. Wenn Sie keinen festen Anwalt haben, können Sie heute auch keinen mehr anrufen. Rechtsanwälte mit Nachtdienst gibt es meines Erachtens noch nicht.«
Ich zog das Telefon wieder herüber und brummte: »Lassen Sie sich jetzt die Fingerabdrücke nehmen oder nicht?«
Er trat zwei Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Aktenschrank stieß.
»Nein!«, brüllte er. »Dazu habt ihr kein Recht! Ich lasse mir die Fingerabdrücke nicht abnehmen! Niemals!«
»Nach unseren Gesetzen ist jeder Verbrecher erkennungsdienstlich zu behandeln. Dazu gehört das Abnehmen seiner Fingerabdrücke. Wenn sich einer weigert, sind wir berechtigt, Gewalt anzuwenden. Also überlegen Sie sich’s! Wir kriegen Ihre Prints so oder so!«
Ich stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Er stellte sich bereit. Der Narr wollte es tatsächlich mitten im FBI-Districtgebäude auf einen offenen Kampf ankommen lassen.
»Also?«,, fragte ich, als ich zwei Schritte vor ihm stand.
Statt einer Antwort verpasste er mir urplötzlich einen Schlag in die Seite, der gar nicht so übel war. Mir wurde jedenfalls vorübergehend schwarz vor den Augen.
Aber da war ja auch noch der Kollege vom Erkennungsdienst. Als ich wieder klar sehen konnte, lehnte Back Leewater mit dem Rücken an der Tür und spielte mit seiner Dienstpistole, die er geschickt um den ausgestreckten Zeigefinger kreisen ließ.
»Ich habe ihn nur daran gehindert, dieses gastliche Zimmer zu verlassen«, sagte er grinsend. »Die weitere Behandlung wollte ich dir überlassen, Jerry. Ich dachte mir, du möchtest ihm vielleicht noch eine Quittung für den Hieb von eben ausstellen.«
Ich rieb mir nachdenklich übers Kinn.
»Danke, Back. Also, ich gebe Ihnen jetzt die letzte Chance! Lassen Sie sich Ihre Prints abnehmen oder nicht?«
Er stand noch immer mit dem Rücken gegen den Schrank gelehnt. Mit gebleckten Zähnen fauchte er: »Holt euch doch die Prints, ihr verdammten Maulhelden!«
»Okay«, sagte ich.
Ich machte zwei Schritte auf ihn zu. Plötzlich schoss er mir entgegen. Ich konnte noch schnell genug beiseite springen. Er sauste dicht an mir vorbei, getrieben von seiner eigenen Wucht.
Ich riss ihn von hinten am Jackenkragen zurück. Er stieß mit dem Fuß gegen mein Schienbein. So etwas ist immer eine schmerzliche Angelegenheit. Vielleicht schlug ich deshalb ein wenig zu hart zu.
Jedenfalls knallte er rückwärts gegen meinen Schreibtisch, überschlug sich nach hinten und riss den Drehstuhl mit um.
»Donnerwetter!«, staunte Back. »Das war aber Klasse, Jerry!«
Ich rieb mir über mein Schienbein.
»Vielen Dank«, sagte ich. »Vielleicht bist du mal so freundlich und siehst nach, wie’s ihm jetzt geht. Ich möchte mal mein Schienbein mustern.«
»Okay.«
Ich streifte mir die Hose hoch. Eine bildschöne blaugrün geschwollene Stelle verriet den Ort, wo mich seine Fußspitze getroffen hatte. Aus einem kleinen Hautriss sickerte Blut. Ich tupfte es mit meinem Taschentuch weg und ließ am Waschbecken ein bisschen kaltes Wasser über die geschundene Stelle laufen.
»Er schläft«, sagte Back hinter meinem Schreibtisch. »Und an seinem Kinn hat er einen schönen blau getönten Fleck. Ich möchte nicht so von dir gestreichelt werden.«
Back nahm ihm die Fingerabdrücke ab, während er noch in den Gefilden der Seligen sich von meinem Uppercut erholte.
Als er wieder zu sich kam, war Back bereits mit den abgenommenen Fingerabdrücken auf dem Wege zur Registratur. Ich war ziemlich sicher, dass ich es hier mit einem vorbestraften Gewohnheitsverbrecher zu tun hatte, und deshalb versprach ich mir von den Fingerabdrücken einiges. Wenn er wirklich vorbestraft war, mussten seine Abdrücke in unserer Registratur, sein. Dann wussten wir sehr bald, wie er hieß.
Stöhnend richtete er sich auf.
»Verdammt…«, knurrte er und rieb sich das Kinn.
»Wir waren so frei, uns inzwischen die Fingerabdrücke zu holen, wozu Sie uns ja ausdrücklich eingeladen hatten«, sagte ich freundlich. »Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, dass wir die Prints in unserer Registratur finden werden, nicht wahr?«
Er kam auf einmal sehr schnell hoch.
»Ihr verdammten Hunde!«, schnaufte er wütend. »Ich werde mich beschweren! Ich bin misshandelt worden! Ihr habt mich misshandelt!«
»Ja, ganz recht«, sagte ich. »Wir haben Sie ein paar Mal aufgefordert, sich die Fingerabdrücke abnehmen zu lassen. Sie haben sich geweigert. Ich habe Ihnen klargemacht, dass ich berechtigt und verpflichtet bin, Ihnen die Fingerabdrücke notfalls mit Gewalt abzunehmen. Sie haben mich dazu aufgefordert. Ich hab’s getan. Sie haben mich dabei angegriffen, und ich habe mich gewehrt. Das zum Thema Misshandlung. Jetzt zu unserem eigentlichen Thema: Das FBI wird über den zuständigen Staatsanwalt Anklage -gegen Sie erheben wegen vorsätzlichen Mordes, wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt und wegen Angriffs auf einen FBI-Beamten, ferner wegen Beteiligung an Bandenverbrechen und vielleicht noch wegen einiger anderer Delikte!«
Er war entweder unglaublich borniert oder unglaublich frech. Jedenfalls sagte er wörtlich: »Ich möchte jetzt nach Hause gehen. Oder sind Sie im Besitz eines Haftbefehls gegen mich?«
Ein triumphierendes Lächeln stand in seinen Augen. Natürlich konnte ich kurz vor Mitternacht nicht einen Haftbefehl gegen einen Mann in der Tasche haben, von dessen Existenz ich vor zwei Stunden noch gar nichts gewusst hatte.
»Sie werden leider nicht gehen können«, sagte ich freundlich. »Jeder Polizeibeamte der ganzen Welt ist berechtigt, Verbrecher, die er auf frischer Tat ertappt, auch ohne Haftbefehl vorläufig festzunehmen. Ich muss Sie lediglich innerhalb von vierundzwanzig Stunden dem Untersuchungsrichter zuführen. Der wird dann entscheiden, ob Sie weiter in Haft bleiben oder nicht. Da wir gegen Sie Anklage wegen vorsätzlichen Mordes erheben, werden Sie nicht einmal gegen eine Kaution freigelassen werden. Dies zu Ihrer Orientierung. Jetzt setzen Sie sich wieder dorthin und werden Sie nicht noch einmal renitent. Sie würden’s doch nur bereuen.«
Ich weiß nicht, ob er es einsah, aber er ließ sich jedenfalls wieder auf seinen Stuhl plumpsen.
»Na?«, äffte er über den Schreibtisch hinweg zu mir herüber. »Was soll ich Ihnen erzählen? Wie Washington Präsident wurde? Wie man Lincoln ermordete, oder was?«
Ich grinste. »Geschichte der USA gehört zum ordentlichen Lehrplan auf den FBI-Schulen. Ich nehme an, dass ich darüber ebenso gut unterrichtet bin wie Sie. Wie hieß der Mann, der Miss Cell aufsuchen sollte?«
»Keine Ahnung, von wem Sie reden, G-man!«
»Nein?«
»Nein!«
»Der Mann, der von Ihnen mit der Maschinenpistole erschossen wurde!«
»Weiß ich nicht. Kannte ihn nicht. War ein Versehen. Die Tommy-Gun ging los, als ich sie auseinandernehmen wollte.«
Das war das unglaublichste Märchen, das mir je ein Gangster aufgetischt hatte.
»Für wen arbeiten Sie?«
»Für niemand!«
»Was wollten Sie denn mit der Tommy Gun?«
»Reiner Spleen von mir. Ich sammle Waffen.«
»Wo wohnen Sie?«
»Habe keine feste Wohnung. Bin erst heute früh nach New York gekommen. Hatte noch keine Zeit, mich um eine Wohnung zu kümmern.«
»Wo waren Sie vorher?«
»Überall. Bin ein bisschen herumgereist.«
»Woher hatten Sie das Geld dazu?«
»Brauche ich Ihnen nicht zu erzählen. Geld zu haben ist nicht strafbar, oder?«
»Natürlich nicht. Wenn man es ehrlich erworben hat.«
Auf diese Weise ging unser Geplänkel eine halbe Stunde lang weiter. Dann erschien Phil wieder in unserem Office. Er brachte eine Pistole mit.
»Was für eine Waffe ist das, Phil?«, fragte ich.
»Sie lag im Handschuhfach bei unserem Kunden«, sagte Phil mit einer Kopfbewegung zu dem Gangster hin. »Ich habe sie schon nach Fingerabdrücken untersuchen lassen. Es sind nur die Prints von diesem ehrenwerten Mister dran.«
»Irgendwie interessant die Waffe?«, fragte ich.
»Oh ja, ich denke schon. Warten wir mal noch ein paar Minuten. Auf dem Schießstand im Keller wurden drei Schüsse aus dieser Waffe abgefeuert. Die Geschosse werden gerade untersucht.«
»Wie lange haben Sie die Waffe schon?«, fragte ich.
»Ein halbes Jahr«, sagte er.
»Ist sie Ihnen jemals gestohlen worden oder sonst wie abhandengekommen?«, fragte ich harmlos.
»Mir wird nie etwas gestohlen und mir kommt auch nichts sonst wie abhanden«, war die dreiste Antwort.
»Na schön«, sagte ich. »Dann wollen wir mal abwarten.«
Ich ließ ihn sitzen und kümmerte mich in den nächsten Minuten gar nicht um den Kerl. Flüsternd teilte mir Phil die Untersuchungsergebnisse des sichergestellten Wagens mit. Man hatte jede Menge Fingerabdrücke an den Fenstern, Türen und rings um den Kofferraumgriff sichergestellt. Einige der Fingerabdrücke stammten von zwei alten Bekannten: von Lucky Moore und William Serrock.
Es dauerte vielleicht zwanzig Minuten, dann klingelte mein Telefon. Ich hob ab und meldete mich.
»Ballistische Abteilung, Harry am Apparat. Hallo, Jerry!«
»Hallo, Harry! Na, was gibt es?«
»Wir haben die drei Probegeschosse untersucht aus der Waffe, die uns Phil brachte. Sie stammen eindeutig aus der Waffe, aus der Brockson erschossen wurde.«
»Zu beweisen?«
»Jawohl. Das kann einwandfrei bewiesen werden. Die drei Probegeschosse haben genau die gleichen Laufspuren wie die Kugel, an der Brockson starb.«
»Danke, Harry. Ich glaube, das hilft mir ein großes Stück weiter.«
Ich legte den Hörer auf. Jetzt konnte aus dem Geplänkel unseres Verhörs der erste Sturmangriff werden. Aber vorher steckte ich mir erst noch eine Zigarette an. Phil sah mich fragend an. Ich nickte nur.
***
Mister Caldwell, Börsenmakler und Grundstücksagent, packte ein sorgfältig verschnürtes Päckchen auf.
»Ihr werdet staunen«, sagte er zu seiner Frau und seiner Schwiegermutter. »Das ist ein Vermögen, was ich hier habe.«
Behutsam wickelte er das Papier auseinander. Eine dunkle Mappe wurde freigelegt und ebenfalls geöffnet.
»Na?«, fragte Caldwell. »Was sagt ihr dazu?«
Die beiden Frauen starrten neugierig auf die von der Zeit gelblich getönten Blätter, die mit hauchfeinen Strichen bedeckt waren.
»Das sieht ja sehr nach alten Meistern aus!«, bemerkte Caldwells Frau. Er nickte stolz.
»Das sind alte Meister!«, erklärte er mit Betonung. »Hier sind sechs Skizzenblätter. Ich habe für jedes zwanzigtausend Dollar gezahlt.«
»Zwa…«
»Jawohl! Zwanzigtausend! Wisst ihr, von wem die Blätter sind? Ich sage es euch, und ihr werdet einsehen, dass ich sie noch sehr billig bekommen habe!«
»Nun spann uns doch nicht auf die Folter!«, sagte Caldwells Schwiegermutter.
Caldwell stand auf. Er sagte nur ein einziges Wort, und den Frauen blieben vor ehrfürchtigem Staunen ihre Münder offenstehen, als sie es hörten.
»Rembrandt!«
***
»Well«, sagte ich leise und drückte meine Zigarette aus. »Wie war das mit der Pistole? Sie besitzen sie seit über zwei Jahren?«
Es war eine pure Fangfrage, um ihn vom Eigentlichen abzulenken. Er fiel prompt darauf herein.
»Quatsch!«, schnaufte er böse. »Hier wird einem das Wort im Munde herumgedreht! Ich habe gesagt, dass ich sie seit einem halben Jahr habe.«
»Aber Sie haben die Waffe mal ein paar Tage lang vermisst, das stimmt doch, nicht wahr?«
»Himmel, nein! Wie oft soll ich noch sagen, dass mir nichts abhandenkommt!«
»Dabei bleiben Sie?«
»Jawohl, dabei bleibe ich!«, rief er.
Ich stand auf.
»Dann stelle ich fest, dass Sie der Mörder eines gewissen Brockson sind. Die ballistische Abteilung hat eindeutig festgestellt, dass nur aus dieser Pistole der für Brockson tödliche Schuss gefallen sein kann. Oder wollen Sie uns erzählen, dass auch dieser Schuss versehentlich losgegangen ist? Wollen Sie uns etwa einreden, dass bei Ihnen die Schüsse versehentlich immer so losgehen, dass ein Verbrecher, der von der Polizei verfolgt wird, rein zufällig davon getötet wird?«
Er sah mich groß an. Noch bevor er etwas erwidern konnte, klopfte es.
»Come in!«, rief ich.
Back trat wieder ein. Er hatte eine Karteikarte in der Hand und reichte sie mir stumm. Das angeheftete Foto zeigte zweifellos den Mann, der vor uns saß.
Ich warf einen kurzen Blick zu dem Gangster, dann las ich vor: »Badly George Cammer, geboren am 11. 3. 1925 in Nashville/Tennessee, Rasse weiß, US-Bürger, Spitzname ›Bloody Cammy‹, mehrfach vorbestraft wegen Bandenverbrechens, Anstiftung zum Bandenverbrechen, räuberischer Erpressung und Totschlags. Nun, Mister Cammer? Wollen Sie noch immer den Unantastbaren markieren? Oder wollen wir uns jetzt mal vernünftig unterhalten?«
Ich schwieg einen Augenblick lang. Dann knallte ich ihm meine nächste Frage wie einen Pistolenschuss hin.
»Wer bezahlt Sie?«
Er hatte den Kopf gesenkt. Auf seiner Stirn erschienen leichte Schweißperlen.
Seine Hände wurden unruhig und zuckten fahrig hin und her.
»Wer bezahlt Sie? Antworten Sie!«, sagte Phil scharf.
»Vergessen Sie nicht, dass Sie unter Mordanklage stehen!«, setzte ich hart hinzu. »Los, reden Sie!«
»In wessen Auftrag haben Sie Brockson erschossen?«, wiederholte Phil scharf.
Cammer hob den Kopf. Er sah unruhig von mir zu Phil, von Phil zu mir.
»Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn wirklich nicht. Er ist einer von der feinen Gesellschaft. Der Himmel weiß, woher er meine Adresse erfahren hat.«
»Ich denke, Sie sind erst heute Morgen nach New York gekommen?«, fiel ich sofort ein.
»Ich… ja… eh…«
»Überlegen Sie sich genau, was Sie sagen! Wir werden Ihren Lebensweg zurückverfolgen von heute Abend an. Wir werden jede Kleinigkeit herausfinden, die mit Ihnen und Ihren Verbrechen in einem Zusammenhang steht. Wir werden jeden Stein umdrehen, an dem Sie mal vorbeigegangen sind!«
»Ich… nein… ich wohne seit ein paar Wochen in New York.«
»Wo?«
»West 182. Straße.«
»Hausnummer? Etage?«
»1265, vierte Etage. Das Zimmer ganz rechts.«
Ich griff zum Telefon.
»Hallo, Jack«, sagte ich, als sich der Einsatzleiter gemeldet hatte. »Können wir sofort eine Haussuchung durchführen?«
»In was für einer Sache?«
»Ein Doppelmord, wenn nicht noch mehr.«
Jack pfiff kurz durch die Zähne, dann fragte er: »Adresse?«
»1265, West 182. Straße, vierte Etage, Zimmer ganz rechts.«
»Wohnungsinhaber?«
»Badly George Cammer.«
»Okay. Ich schicke sofort vier Mann hin. Resultate?«
»Bitte sofort in mein Office.«
»Okay, Jerry.«
Ich legte den Hörer auf.
»Wie sah der Mann aus, für den Sie gearbeitet haben?«
Phil griff schon zu Bleistift und Papier, um die wichtigsten Angaben zu notieren.
»Na, er war kleiner als Sie, G-man.«
»Viel kleiner? Oder nur zwei oder drei Zentimeter?«
»Ungefähr soviel.«
»Wie alt?«
»Mindestens fünfundvierzig.«
»Haarfarbe?«
»Weiß. Dünnes Haar. Schlaffes Gesicht. Sehr gepflegte Hände. Einmal hatte er eine Frau bei sich, als er sich mit mir in einer Bar traf.«
»Wie sah die Frau aus?«
»Verdammt gut, das können Sie mir glauben. Tolle Figur, rassiges Gesicht.«
»Haarfarbe?«
»Schwarz wie die Nacht.«
»Würden Sie den Mann und die Frau wiedererkennen?«
»Ganz bestimmt.«
»Sie werden nach diesem Verhör mit einem Zeichner sprechen. Er wird nach Ihren Angaben ein Gesicht entwerfen. Sie verbessern. Wir möchten von der Frau und von dem Mann eine Zeichnung haben.«
»Wie viel Leute gehören noch zu Ihrer Bande?«
»Erst gehörten Brockson und Marly noch dazu. Marly ist der, der…«
»Den Sie heute Abend erschossen haben?«
»Ja.«
»Warum haben Sie geschossen? Warum haben Sie ihn ermordet?«
»Na, weil ich hörte, dass ihr hinter ihm her wart. Ich habe doch im Haus die Schüsse gehört! Da hätten Sie uns doch bald gehabt, wenn Sie Marly erst zum Reden gebracht hätten.«
»Wir haben ihn nicht zum Reden bringen können und haben Sie trotzdem bei uns. Bei Brockson lag der gleiche Grund vor?«
»Ja.«
»Waren Sie der Mann, der im Warenhaus auf mich schoss, als ich auf dem Geländer der Rolltreppe hinabrutschte?«
»Ja. Da dachte ich, ich könnte Brockson noch rechtzeitig herausholen.«
»Warum hat Brockson in Chicago den jungen Kunstmaler umgebracht?«
»Befehl von unserem Chef. Ich meine den Alten, der uns bezahlt. Er bestand darauf. Ich habe keine Ahnung, warum eigentlich. Brockson traf das Los, er musste es machen.«
»Zurück zu meiner Frage: Wer gehört noch zu Ihrer Bande?«
»Jetzt nur noch Moore und Serrock.«
»Wo wohnen die beiden? Oder wo kann man sie erreichen?«
Er schwieg.
»Wollen Sie die anderen draußen in der Freiheit wissen, während Sie vielleicht zum elektrischen Stuhl gehen?«
Ich wollte ihn absichtlich ein wenig schockieren.
»Sie wohnen in Harlem. In Roods Kneipe.«
Na, die kannten wir schon ziemlich gut. In Roods Kneipe trieb sich so der Anfang des Verbrechertums herum: kleine Diebe, Hehler, Autodiebe, Kleinverteiler für Rauschgift und so weiter.
»Gestehen Sie, dass Sie Brockson und Marly erschossen haben?«
»Muss ich dann auf den Stuhl? Werde ich zum Tode verurteilt?«
»Da wir Ihnen den Mord an Brockson durch die Waffe nachweisen können, und da ich Augenzeuge war, als Sie Marly erschossen, wird Ihr Geständnis kaum einen großen Einfluss haben. Es wird eher ein bisschen mildernd für Sie ausgelegt werden. Aber ich glaube nicht, dass Sie die leiseste Aussicht haben, dem elektrischen Stuhl zu entkommen…«
Er sprang auf und beugte sich über den Schreibtisch. Seine Finger verkrallten sich in meinen Arm.
»Ich will nicht sterben! Ich will nicht auf den Stuhl! G-man, ich will nicht!«
Ich sah ihn ruhig an. Ohne Vorwurf stellte ich nüchtern fest: »Daran hätten Sie früher denken sollen!«
Ich griff zum Telefon und rief unseren Zellentrakt im Keller an.
»Hier ist Jerry. Ich habe einen Mann in meinem Office, der die Nacht bei uns bleiben muss, bringt ihn dann morgen früh zum Untersuchungsrichter.«
»Was hat er denn ausgefressen?«
»Doppelmord. Unter anderem.«
»Oh, verdammt. Dann dürfen wir ihn ja nicht aus den Augen lassen. Könnte vielleicht auf den Gedanken kommen, sich selber umzubringen.«
»Er sieht nicht so aus, aber vorsichtshalber sollte man damit rechnen.«
»Ich lasse ihn holen.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Der Kerl vor mir fing an zu toben wie ein Irrer. Phil und ich hatten Mühe, ihn so weit zu bändigen, dass er nicht unsere ganze Einrichtung zerschlug.
Mitten in sein Gebrüll hinein klopfte es wieder an unsere Tür.
»Come in!«, riefen Phil und ich gleichzeitig.
Die Tür wurde aufgestoßen. Ich sah zwei Kollegen draußen im Flur stehen. Sie hatten Miss Cell geholt. Bleich und erschrocken kam sie herein. Ich deutete mit dem Kopf auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch.
Cammer hörte nicht auf zu schreien. Er schlug und trat um sich, aber Phil und ich hatten ihm je einen Arm eingeklemmt, sodass er nicht viel machen konnte. Ein oder zwei Minuten später erschienen zwei Beamte aus dem Zellentrakt und nahmen Cammer mit.
»Wer war denn das?«, fragte Porty Cell blass.
»Einer von der Bande, die Sie erpressen wollte«, sagte ich.
»Oh!«
Ich bot ihr eine Zigarette an. Sie nahm und rauchte schweigend ein paar Züge. Dann fragte sie leise: »Was wurde denn aus dem Mann, der heute Abend zu mir kam und die Bilder bringen wollte?«
»Er liegt im Schauhaus. Der Mann, den Sie hier eben sahen, erschoss seinen Komplizen, weil er verhindern wollte, dass wir ihn verhaften und verhören könnten. Dabei haben wir ihn selbst erwischt.«
»Das ist ja fürchterlich«, sagte Miss Cell leise.
Ich nickte.
Dann holte ich einen Briefumschlag aus meiner Brieftasche.
»Ich nehme an, dass die Fotos hier drin sind«, sagte ich. »Ich habe nicht hineingesehen. Bitte, sagen Sie uns, ob es die Fotos und die Negative sind.«
Miss Cell wurde plötzlich wieder rot. Sie griff zögernd nach dem Umschlag und warf einen kurzen Blick hinein.
»Ja«, sagte sie dann. »Es sind die Bilder. Die Negative sind dabei.«
»Wir hatten ursprünglich vor, dass Sie dem Gangster eine Unterschrift von Ihrem Chef geben sollten, die er zwar selbst geschrieben hatte, die aber irgendwie besonders gekennzeichnet war«, erklärte ich ihr. »Aber die ganze Entwicklung der Dinge ließ uns nicht so viel Zeit. Wir sind zu schnellerem Handeln gezwungen worden. Vielleicht ist es ganz gut so. Wir haben jetzt praktisch die ganze Bande. Zwei fehlen noch, aber von denen wissen wir, wo wir sie finden werden. Uns fehlt jetzt nur noch das Haupt der Sache: der Mann im Hintergrund und seine 56 schwarzhaarige Gehilfin. Würden Sie uns einen Gefallen tun?«
Sie sah zaghaft zu uns herüber.
»Wenn ich es kann?«
»Oh ja. Hier ist ein Fässchen schwarze Tusche und eine Feder. Bitte, setzen Sie sich dort drüben an den Schreibtisch und tuschen Sie auf den Bildern alles aus, was niemand zu sehen braucht. Uns genügt, wenn die Möbel, die Zimmerwände, der ganze Hintergrund erhalten bleibt. Verstehen Sie?«
»Ich glaube, ja. Was wollen Sie damit anfangen?«
»Zunächst kann es für uns eine Handhabe in der Fahndung nach dem Ort sein, wo Sie betäubt und ohne Ihr Wissen fotografiert worden sind. Außerdem kann es später als Beweismaterial vor dem Gericht verwendet werden.«
Sie nickte und setzte sich in der Ecke an den Schreibtisch. Phil stellte ihr einen großen Aschenbecher hin und legte eine Schachtel Streichhölzer daneben.
»Die Negative verbrennen Sie am besten gleich«, sagte er.
Miss Cell nickte. Sie sah uns einen Herzschlag lang stumm an, dann sagte sie ernst: »Ich bin sehr froh, dass Professor Holder das FBI verständigt hat. Ich hatte Sie nicht für so taktvoll gehalten.«
Phil grinste nur. Ich sagte: »Vielen Dank für die Blumen. No, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. In Solchen Sachen würde jede junge Dame zögern, zur Polizei zu gehen.«
Damit war diese Seite der Sache erledigt.
***
Es war nachts gegen zwei Uhr, als Miss Cell mit dem Übertuschen der Fotos fertig war. Wir besahen uns das, was auf den Bildern noch zu erkennen war.
»Antike Einrichtung«, sagte Phil schon nach dem ersten Blick. »Und wahrscheinlich sogar eine echte.«
»Sieht nicht nach armen Leuten aus«, bestätigte ich.
Wir besahen uns jedes einzelne Foto genau, aber es gab nichts, was uns einen brauchbaren Anhaltspunkt hätte liefern können. Wir ließen Miss Cell von einem unserer Streifenwagen nach Hause bringen und wollten gerade die Lampen ausschalten, um endlich auch ins Bett zu kommen, als bei mir noch einmal das Telefon klingelte.
»Die glauben anscheinend, wir wären hier Dauergäste«, brummte ich, denn ich war nun auch redlich müde und hatte eigentlich nur noch Interesse für mein Bett.
»Cotton«, sagte ich ziemlich ungnädig in den Hörer.
»Funkleitstelle. Soeben lief in Ihrer Sache ein Fernschreiben aus Washington ein. Die müssen dort Tag und Nacht für euch in den Archiven stöbern. Können Sie sich das Fernschreiben holen?«
»Ja, ich komme rauf.«
Wir fuhren mit dem Lift hinauf zur Funkleitstelle und ließen uns das Fernschreiben geben. Es hatte folgenden Text: »der von Zigarettenpackung stammende satz von fünf fingerspuren wurde identifiziert stop identifikationsperson ist john roger consmith geboren 21. februar 1901 in new york stop nicht vorbestraft stop fingerabdrücke stammen aus der heereskartei stop erbitten rückantwort ob consmith in verbrechen verwickelt stop.«
Phil sah mich an und lächelte: »Was sagst du nun?«
Ich zuckte skeptisch mit den Achseln: »Noch ist gar nichts erwiesen. Es kann ein Freund von Johnny gewesen sein, der die Zigaretten für Johnny liegen ließ. Komm ins Office! Ich möchte schnell noch im Adressbuch nachsehen, ob dieser Consmith noch in New York lebt und was er für einen Beruf hat.«
Wir fuhren mit dem Lift zurück ins Office. Dann machten wir uns über den ersten Band des Adressbuches von Groß-New York her.
Sechzig Sekunden später hatten wir unsere Überraschung. Wir lasen: Consmith, John Roger, Kunsthändler, 3, East 72nd Street.
Wir sahen uns wortlos an.
Kunsthändler!
Ich ging zum Telefon und wählte. Es dauerte trotz der Nachtstunde nicht lange, und ich hörte die ruhige Stimme unseres Chefs: »John D. High.«
»Hier ist Jerry. Entschuldigen Sie, Chef, dass ich Sie mitten in der Nacht ans Telefon hole. Phil und ich sind noch im Office.«
»Handelt es sich um Johnny?«
»Halb und halb. Wir haben aus Washington ein Fernschreiben über die Identifizierung einer Fingerabdruckserie, die an einer in Johnnys Wohnung gefundenen Zigarettenpackung saßen.«
»Und wer ist es?«
»Ein gewisser Consmith, Kunsthändler in der 72. Straße, muss ganz nahe an der Fifth Avenue sein, denn die Hausnummer ist sehr niedrig.«
»Rufen Sie Pinkertons Privatdetektei an, Jerry. Die haben auch nachts immer ein paar Leute bereit. Fragen Sie, ob man etwas über den Mann wüsste. Pinkerton ist in diesen Kreisen bestens informiert. Sollte sich Ihr Verdacht durch die Auskunft verstärken, schreiten Sie sofort zur Festnahme.«
»In Ordnung, Chef. Gute Nacht!«
»Viel Erfolg, Jerry!«
»Danke, Chef.«
»Sie brauchen dann erst morgen Mittag im Office zu erscheinen. Phil ebenso.«
»Danke, Chef.«
Ich legte den Hörer auf und suchte die Nummer von Pinkertons Privatdetektei. Man meldete sich sofort.
»Hier spricht Jerry Cotton vom FBI New York«, sagte ich. »Wir bitten die Kollegen von der privaten Seite um eine Auskunft.«
»Stets gern zu Ihren Diensten«, sagte eine helle Jünglingsstimme. »Um was geht es?«
»Ist bei euch ein gewisser Consmith bekannt?«
»Der Kunsthändler?«
»Ja, den meinen wir.«
»Was soll mit dem sein?«
»Das möchten wir gern von euch wissen.«
»Augenblick! Ich sehe mal nach.«
Aus diesem Augenblick wurden fast fünf Minuten, dann war unser Mann wieder an der Strippe.
»Hallo?«, sagte er.
»Ja, ich höre noch!«
»Ich habe nachgesehen. Über Consmith ist bei uns nichts Negatives bekannt. Er hat gelegentlich sehr prachtvolle Bilder zu verkaufen, die er sich meistens in Europa auf Versteigerungen erworben hat. Irgendetwas Nachteiliges ist uns nicht bekannt. Höchstens, dass er eine - hm, sagen wir mal, Privatsekretärin beschäftigt, die nicht nur sehr schön ist, sondern der Einfachheit halber auch gleich mit im Haus wohnt.«
Ich wurde hellwach.
»Eine Privatsekretärin? Wie sieht sie aus?«
»Mittelgroß bis klein, schlank, schwarzhaarig…«
»Danke, das genügt uns schon. Fährt er einen Wagen?«
»Wer? Consmith?«
»Ja.«
»No, das ist ein ganz komischer Kauz. Er benutzt immer nur Leihwagen. Der Himmel mag wissen, warum.«
»Vielen Dank, Kollege«, sagte ich.
»Liegt etwas gegen Consmith vor?«
»Tut mir leid. Die Frage kann ich Ihnen jetzt noch nicht beantworten. Wenn Sie morgen Mittag nochmals anrufen und mich verlangen, will ich es Ihnen gern sagen.«
»Wird gemacht, Agent Cotton.«
Ich legte auf.
»Nichts Nachteiliges bekannt«, sagte ich zu Phil.
Ich setzte mir den Hut auf und prüfte meine Dienstpistole. Phil sah es mit gerunzelter Stirn: »Willst du im Bett schießen?«, fragte er.
Ich sagte gleichmütig: »Da über Consmith nichts Nachteiliges bekannt ist, wollte ich mich mal an seine Privatsekretärin halten. Sie ist etwa mittelgroß, und sie hat schwarze Haare…«
Phil knallte mir eine saftige Sache in die Rippen: »Das hättest du mir auch gleich sagen können! Los, kaufen wir uns diesen Mister Consmith und seine Sekretärin mal!«
»Abgemacht«, lachte ich. »Und zwar postwendend!«
***
Wir sprachen die Sache rasch mit dem Einsatzleiter durch. Nachdem er sich den Verlauf der ganzen Geschichte angehört hatte, sagte er: »Wenn Consmith wirklich der Mann im Hintergrund ist, dann ist er zu wichtig, als dass wir irgendein Risiko eingehen könnten. Der Bau wird umstellt. Augenblick, ich rufe zwei Bereitschaften.«
Er zog sich ein Mikrofon heran und drückte die Einschalt-Taste.
»Achtung! Hier spricht der Einsatzleiter! Die Bereitschaften zwei und vier versammeln sich sofort im kleinen Sitzungssaal zu einer Blitzaktion. Leiter der Sache sind Cotton und Decker. Beeilt euch, Jungs!«
Als wir in den kleinen Sitzungssaal kamen, standen zwanzig G-men mit etwas verschlafenen Gesichtern, aber einsatzbereit herum.
»Kollegen«, sagte ich. »Es geht darum, ein Haus zu umstellen und einen Mann und eine Frau zu verhaften, die wahrscheinlich die Hintermänner in einem Bildfälschungsprozess darstellen. Im Auftrag dieser beiden Leute sind bereits zwei Männer erschossen worden, die selbst zu der von ihnen beschäftigten Gangsterbande gehörten, und außerdem wurde ein junger Kunstmaler ermordet, und ein anderer gekidnappt. In Anbetracht dieser schweren Delikte dürften sich die gesuchten Personen darüber im Klaren sein, dass sie vor Gericht mit der Todesstrafe zu rechnen haben. Dann kann man annehmen, dass sie sich einer Verhaftung widersetzen werden, weil sie in diesem Fall ja nichts mehr zu verlieren haben. Ich muss zur Auflage machen, dass die beiden nicht in einem Feuergefecht getötet werden. Wahrscheinlich wissen nur die beiden, wo der gekidnappte Maler gefangen gehalten wird. Ich möchte nicht, dass er verhungern muss, weil wir die Einzigen, die wissen, wo er ist, erschießen und ihn deshalb nicht rechtzeitig befreien können. Die genaue Einteilung erfolgt an Ort und Stelle. Wir fahren die Fifth Avenue hinauf bis zur Ecke der 72. Straße. Dort wird ausgestiegen.«
***
Völlig aufgelöst kam Lucky Moore in die Kneipe, wo er mit seinem Kumpan wohnte. Serrock saß an einem Tisch und hatte auf ihn gewartet.
»Was ist los?«, fragte Serrock. »Du bist ja ganz aufgeregt!«
»Die Bullen haben Cammer verhaftet! Er saß in seinem Mercury und legte Marly um, als er von der Frau rauskam, von der sie die Bilder gemacht haben.«
Lucky Moore hatte es tonlos gesagt.
Serrock wurde blass.
»Verdammt!«, stammelte er nach einer Weile.
»Wir müssen verduften!«, sagte Moore. »Man kann nicht wissen, ob uns Cammer nicht verpfeift. Vielleicht will er uns sogar die Sache mit Brockson in die Schuhe schieben!«
»Das ist gut möglich!«, nickte Serrock. »Verdammt noch mal! Es war so ein feiner Job!«
»Das war’s«, seufzte Moore. »Man hatte nicht viel zu tun und konnte jede Woche blanke hundert Bucks einstecken.«
»Wo wollen wir denn hin?«
Moore zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Erst mal rauf nach Yonkers! Dort können wir ein paar Tage bleiben und den Fortgang der Sache in den Zeitungen beobachten.«
»Das ist ein guter Gedanke«, nickte Serrock. »Aber ich bin nicht mehr gut bei Kasse.«
»Ich auch nicht«, grinste Moore verschlagen. »Aber ich weiß, wo wir uns Zaster holen können.«
»Wo denn?«
»Bei dem Mann, von dem Cammer das Geld für uns bekam.«
Serrock riss Mund und Augen auf.
»Du kennst den Boss?«
»Ja. Ich habe Cammer mal beobachtet, weil ich ihm nicht über den Weg traute. Er traf sich mit dem Chef. Das ist so ein Kerl, der mit Bildern handelt. Komm, wir fahren hin und besuchen ihn mal!«
»Er wird sich freuen«, bemerkte Serrock trocken.
»Das wird er.«
Sie holten ihre wenigen Besitztümer aus ihrem Doppelzimmer in der ersten Etage und verabschiedeten sich von dem Wirt. Mit viel Feilschen handelten sie über den Betrag ihrer Rechnung, bezahlten dann aber und verdrückten sich.
»Wir sollten uns eine Karre organisieren«, sagte Serrock.
»Klar! Meinst du, ich gehe zu Fuß?«
Sie bummelten durch die nächste Straße, bis sie einen hellroten Ford 60 gefunden hatten, dessen leichtsinniger Besitzer das Schiebedach ein wenig offengelassen hatte.
Zuerst prüften sie die Umgebung, ob nicht zufällig eine Streife in der Nähe sei. Dann schob Moore mit gewandtem Griff das Dach weiter zurück.
Sie hatten Übung in solchen Dingen, und ein paar Minuten später rollte der Wagen bereits in Richtung auf die 72. Straße.
***
Ich hielt den Jaguar einen Häuserblock vor der 72. Straße an und stieg aus. Hinter uns waren vier geschlossene Dienstwagen leise an den Straßenrand gefahren und hatten ebenfalls gehalten.
Aus jedem Wagen stieg ein G-man aus und kam zu mir.
»Ich schlage vor, wir sehen uns erst einmal die Örtlichkeit an. Dann können wir uns die Umstellung besser einteilen.«
Sie nickten.
Wortlos marschierten wir über den Bürgersteig. In der Fifth Avenue ist um diese frühe Morgenstunde selten Betrieb. Hier wohnen vornehme Leute, die sich selten die Nächte um die Ohren schlagen.
Als wir in die 72. Straße einbogen, betraten wir eine Straße, die völlig menschenleer war, jedenfalls soweit man sie überblicken konnte.
Das zweite Haus hatte eine lange Schaufensterfront. Es gab eine große Eingangstür zum Geschäft hin, aber vor den Fenstern und der Tür waren schwere Rollläden heruntergelassen.
Ich trat einen Schritt auf die Straße hinaus und sah an der Hauswand hoch.
Consmith stand in großen Neonbuchstaben daran. Weiter nichts. Aber die Lichtreklame war ausgeschaltet.
»Das muss es sein«, sagte ich zu den Kollegen. »Sehen wir uns den Bau mal an.«
Wir gingen an der Schaufensterfront entlang. Kurz hinter dem letzten Fenster gab es noch eine Haustür. Unmittelbar auf gleicher Höhe stand ein hellroter Ford am Straßenrand.
Ich trat auf den Wagen zu und warf einen raschen Blick hinein. Leer.
»Von der nächsten Straße her müsste man an die Rückwand des Hauses kommen können«, sagte ein Kollege leise.
Ich nickte.
»Das wird möglich sein. Es ist nicht anzunehmen, dass es Durchgänge zu den Nachbarhäusern gibt. Brandmauern dürfen nicht unterbrochen werden, soviel ich weiß. Gut, gehen wir zurück.«
Wir schritten zurück zu den Wagen. Ich schickte sechs Mann von hinten her an das Haus heran, sandte sechs Mann auf die Vorderseite, ließ vier Mann in Reserve vor der Haustür und vier Mann in den Wagen sitzen.
Vor der Haustür warteten wir vier Minuten. So viel Zeit hatte ich den Kollegen gegeben, die sich von hinten an das Haus heranarbeiten sollten.
Gerade als die vier Minuten abgelaufen waren, krachte jäh im Innern des Hauses ein Schuss. Ich stieß Phil an.
»Los! Wir können nicht länger warten! Der Himmel weiß, was da los sein mag!«
Wir zogen unsere Pistolen und stürmten zur Haustür. Sie war nicht verschlossen.
***
Serrock und Moore stiegen aus. Sie drückten die Wagentüren leise ins Schloss.
»Durch die Geschäftstür kommen wir nicht hinein«, murmelte Serrock. »Die Rollläden würden zu viel Krach machen.«
»Die Haustür!«, sagte Moore nur.
Sie gingen hin.
»Pass du auf!«, sagte Moore.
Serrock nickte und lehnte sich gegen die Hauswand. Abwechselnd spähte er die Straße hinauf und hinab.
Unterdessen beschäftigte sich Lucky Moore mit einem Dietrich. Er brauchte fast fünf Minuten, bis sich das Schloss öffnen ließ. Mit einem leichten Quietschen ging die Tür nach innen auf.
»Los!« zischte Moore. »Deine Taschenlampe!«
Serrock gab sie ihm. Moore schaltete sie ein und leuchtete den Flur aus. Es war die unterste Etage des Treppenhauses. Hinten waren die Türen zu zwei Fahrstühlen und der Anfang der breiten Treppe.
Rechts gab es eine doppelflügelige Tür, die zur oberen Hälfte aus Milchglas bestand. An der linken Hälfte hing ein schmales Metallschild mit der Eingravierung Consmith in verschnörkelten Buchstaben.
»Da ist es richtig«, raunte Moore. »Halt mir die Taschenlampe!«
Serrock stellte sich diensteifrig neben die Tür und hielt die Lampe, während Moore wieder mit seinem Dietrich hantierte.
Schon nach kurzer Zeit ließ er von der Tür ab und sagte: »Sinnlos. Sicherheitsschloss!«
»Verdammt noch mal!«, fluchte Serrock. »Dann können wir wieder abziehen! Wenn wir sie auf brechen, macht es zu viel Krach. Das ganze Haus würde ja wach, und dann haben wir im Handumdrehen die Cops hier!«
Moore nickte nachdenklich. Dann nahm er Serrocks Taschenlampe und ging zu der großen Tafel mit dem Verzeichnis der Mieter für das dreiundzwanzigstöckige Gebäude. Er ließ den Lichtkegel über die Tafeln huschen.
»Bis in die zwölfte Etage gibt es nur Büros und Geschäftsräume«, murmelte er nach einer Weile. »Los! Dann können wir es riskieren!«
»Meinst du?«
»Klar! Bis da oben hin, wo die ersten Leute wohnen, kann man es gar nicht so laut hören!«
Sie gingen wieder zurück zu der Wohnungstür. Einen Augenblick lang hielt Moore die Luft an, dann hob er den rechten Fuß und trat mit aller Wucht gegen die Tür in der Höhe des Schlosses.
Einer solchen Kraft war das dünne Holz hinter dem Schloss nicht gewachsen. Krachend flog die Tür nach innen auf.
Moore war wie immer von beiden der Intelligentere. Er stürmte nicht wie Serrock blindwütig in einen dunklen Korridor hinein, sondern leuchtete kaltblütig die Flurwand ab, bis er den Lichtschalter gefunden hatte.
Mit einem Schlag war es fast taghell im Flur. Kostbare antike Möbel standen herum. Serrock hatte inzwischen zwei Türön hinten am Ende des Flurs aufgerissen. Aber offenbar war jeder Raum leer gewesen, denn er kam aus jedem wieder heraus.
Jetzt stieß er eine Tür auf, die ungefähr in der Mitte des Korridors lag. Kaum hatte er die Tür halbwegs auf, da rief auch schon eine gellende Stimme: »Stehen bleiben! Oder ich schieße!«
Verdutzt blieb Serrock mitten in der geöffneten Tür stehen. Von innen musste man ihn deutlich erkennen können, während Serrock nichts sehen konnte, denn der Lichtschein des Flurs reichte nicht so tief ins Innere des Zimmers, dass er seinen Bedroher hätte ausmachen können.
Im Schlafzimmer hörte man das Rascheln von zurückgeworfenen Decken. Unterdessen tastete sich Moore leise über den Teppich des Ankleidezimmers.
Die Verbindungstür zum Schlafzimmer stand einen Spaltbreit offen.
Er wollte dem Gegner gewissermaßen in die Flanke fallen.
Plötzlich flammte auch im Schlafzimmer Licht auf. Serrock blickte auf Consmith, der in einem seidenen Schlafanzug vor ihm stand. Das Unangenehme war nur, dass er eine Pistole in der Hand hielt.
Von seinem Standort aus konnte Moore durch den Spalt gerade Consmith und Serrock sehen. Der hintere Teil des Zimmers lag außerhalb seines Blickfelds.
»Was wollen Sie hier?«, fragte Consmith gleichmütig.
»Eh, ich… wir… eh«, stotterte Serrock.
»Na los! Machen Sie den Mund auf!«, befahl Consmith barsch.
»Es ist nur, weil wir nämlich Geld brauchen«, sagte Serrock.
»Warum gerade von mir?«, wiederholte der Kunsthändler.
»Na, weil Sie doch der Boss sind!«, sagte Serrock treuherzig.
»Mann, Sie reden irre! Ich kenne Sie ja gar nicht!«
»Aber Chef! Wir arbeiten doch für Cammer!«
»Für…?«
»Für Cammer, ja! Mein Kumpel hat durch Zufall rausgekriegt, dass Sie der Boss sind.«
»Was für ein Kumpel?«
»Na Lucky!«
»Wo steckt denn dieser Lucky?«
Serrock sah sich hilflos um.
»Eben war er doch noch hinter mir!«, klagte er verständnislos.
»Getürmt, was?«, lachte Consmith selbstsicher. »Wenn einer mit einem Schießeisen kommt, türmt ihr gleich? Also mein Junge, nun verdrück dich auch schön wieder, und ich will die Sache vergessen.«
»Wenn Sie mir ein bisschen Zaster geben, Chef«, sagte er trotzig, »dann verschwinde ich sofort. Wir müssen doch abhauen, und da braucht man Zaster.«
Consmith stutzte.
»Ihr müsst verschwinden?«
»Ja!«
»Warum denn?«
»Na, weil die Cops den Cammer eingebuchtet haben!«
Jetzt sah man zum ersten Mal, dass Consmith erschrak.
»Cammer ist verhaftet?«, wiederholte er tonlos.
»Ja! Weil er Marly umgelegt hat.«
»Dieser verdammte Idiot!«, schrie Consmith wütend. »Kann er sich denn nicht vernünftiger aufführen! Und jetzt haben ihn die Cops?«
»Ja. Lucky sagte es. Und wenn der was sagt, dann stimmt es.«
Moore fühlte sich geschmeichelt. Ist doch eine gute Haut, dieser Serrock, dachte er. Es wird wohl langsam Zeit, dass ich ihn aus der ungemütlichen Situation da heraushole.
Er drückte die Tür etwas weiter auf und schlich von der Seite her ins Schlafzimmer. Er hatte keinen Blick für das breite Doppelbett, das in seinem Rücken stand.
Consmith schrie Serrock an, als ob er an allem schuld wäre. Dadurch überhörte er, dass Moore von hinten kam und ausholte.
Aber Moore hatte in der Aufregung auch das leichte Geräusch in seinem Rücken überhört, und das wurde sein Verhängnis.
Er hatte gerade mit seinem schweren Totschläger ausgeholt, als die Frau im Bett abdrückte.
Moore zuckte zusammen wie unter einem elektrischen Stromstoß. Sein erhobener Arm blieb einen Augenblick in dieser Stellung, dann sackte er kraftlos zur Seite herab.
Consmith war panikartig zur Seite gesprungen und hatte sich herumgeworfen. Er sah dicht hinter sich einen Gangster mit einem erhobenen Totschläger. Ob es Panik oder sonst was war, ließ sich nie feststellen. Er drückte ab und schoss ebenfalls. Mit verzerrtem Gesicht jagte er vier Kugeln in Moores Körper.
Serrock stand wie gelähmt.
Als er endlich wieder Herr über seine Glieder war, fauchte ihn Consmith mit verzerrtem Gesicht an: »Hast du eine Kanone?«
Serrock nickte.
»Ja… warum…?«
»Zeig sie her!«
Gehorsam griff Serrock in seine Jacke. Als er die Waffe herauszog, drückte Consmith ab.
In Serrocks Stirn erschien ein hässliches, kleines Loch.
»So«, sagte Consmith. »Jetzt sieht es bei dem auch so aus, als hätte er auf mich schießen wollen. Reine Notwehr, verstehst du, Liebling?«
Lydia Ray lachte.
»Du bist ein kaltblütiger Bursche, Darling!«
***
Ich hörte den Schuss und wenige Sekunden später noch vier. Zusammen mit Phil stürmte ich die Treppen hinauf zur Haustür. Wir fanden sie offen.
Hinter einer aufgebrochenen Wohnungstür brannte Licht. Und irgendwo da drin fiel jetzt noch ein Schuss.
Ich wollte weiterrennen, da hörte ich, wie eine männliche Stimme sagte: »So! Jetzt sieht es bei dem auch so aus, als hätte er auf mich schießen wollen. Reine Notwehr, verstehst du, Liebling?«
»Du bist ein kaltblütiger Bursche, Darling!«, erwiderte eine weibliche Stimme anerkennend.
Ich gab Phil ein Zeichen. Wir zogen unsere Pistolen und schlichen uns leise in den Korridor hinein.
»Möchtest du nicht die Polizei anrufen?«, fragte die Frau.
»Gleich! Erst muss ich sehen, was die beiden in den Taschen haben. Womöglich haben sie aufgeschrieben, dass ich mit Cammer manchmal zusammen gewesen bin. Ich muss ganz sichergehen. Solange Cammers Aussage allein steht, kann er nicht viel machen. Dann steht Aussage gegen Aussage.«
Wir standen jetzt einen Schritt von einer offenstehenden Tür entfernt, hinter der ebenfalls Licht brannte.
Ich hörte, Wie jemand Taschen durchsuchte. Mit einem Kopfnicken verständigten wir uns. Phil blieb stehen, weil er hinter mir stand. Ich hetzte mit zwei großen Sprüngen an der offenstehenden Tür vorbei und presste mich gleich wieder in den toten Winkel der Flurwand.
»Consmith! Hier sind FBI-Beamte! Kommen Sie heraus!«, rief ich.
Plötzlich herrschte Totenstille in dem Zimmer.
Ich bemerkte, dass neben mir noch eine Tür offen war. Vorsichtig peilte ich hinein. Der Raum dahinter war nicht beleuchtet, aber man sah durch eine offenstehende Verbindungstür Licht hereinfallen.
Ich deutete mit dem Lauf meiner Pistole in den Raum. Phil nickte. Er hatte verstanden.
Mit drei geräuschlosen Schritten huschte ich auf die Verbindungstür zu, während Phil draußen im Flur wieder rief: »Consmith! Hier sind FBI-Beamte! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«
»Wer ist da?«, fragte Consmith, um Zeit zu gewinnen.
Durch den Spalt der Verbindungstür sah ich, dass er das Magazin in seiner Pistole auswechselte.
»Geben Sie sich keine Mühe mehr!«, rief Phil. »Das Haus ist umstellt! Sie kommen doch nicht mehr raus!«
Einen Augenblick verzog sich Consmiths Gesicht. Dann funkelten seine Augen und er rief: »Was wollt ihr von mir?«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann rief Phil langsam und mit Betonung: »Gestützt auf die Unterlagen des FBI wird der zuständige Staatsanwalt gegen Sie Anklage erheben wegen der Anstiftung zum dreifachen Mord, wegen Erpressung begangen an Porty Cell, wegen Kidnapping begangen an Johnny Clecelay, wegen der Anstiftung zur Bilderfälschung, wegen mehrfachen Betruges und wegen der Anstiftung zum Bandenverbrechen!«
Consmith hatte sich die lange Serie seiner Untaten mit bleichem Gesicht angehört.
Jetzt hob er langsam die Pistole und ging leise zur Tür.
Ich stieß die Tür mit der Fußspitze ganz auf und sprang hinein.
»Hände hoch!«, schrie ich! »Keine Bewegung!«
Ich sah, wie die Frau im Bett hochfuhr. Dass sie irgendwo sein musste, war mir klar gewesen, denn ich hatte ja ihre Stimme gehört.
Sie hielt eine Pistole in der Hand von mittelschwerem Kaliber. Trotzdem reichte es natürlich bei den kürzen Entfernungen, auf denen wir uns gegenüberstanden.
Ich hatte keine andere Wahl. Ich drückte ab und ließ mich gleichzeitig fallen.
Vom Bett her kam ein schriller Schrei. Und von Consmith her kam eine Kugel, die einen halben Meter über mir hinwegzischte.
Im gleichen Augenblick, als Consmith die Waffe senkte, um noch einmal abzudrücken, war Phil hinter ihm. Seine gestreckte Handkante dröhnte auf Consmiths Armgelenk.
Mit einem spitzen Schrei ließ er die Waffe fallen.
»Im Namen des Gesetzes erkläre ich Sie für verhaftet«, sagte Phil langsam unsere alte Formel. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann!«
***
Der Rest des Falles wurde am nächsten Tag geklärt.
Consmith war seit Monaten in einer schlimmen finanziellen Bedrängnis, weil er zusammen mit der anspruchsvollen Frau wie ein Millionär lebte.
Eines Tages kam er auf den Gedanken mit den Fälschungen. Wenn er selbst ein paar lumpige Dollars dafür bezahlte, konnte er Riesengewinne einstecken. Er ließ von einem armen Maler in Chicago van Gogh fälschen. Aber nach der zweiten Fälschung weigerte sich der Maler, weiter mitzumachen. Also wurde er umgebracht, damit der Mitwisser beseitigt war.
Irgendwie kam Consmith dann mit Cammer zusammen. Er spannte die Bande für seine Zwecke ein. Als wir ihn endlich verhaftet hatten, hatte er zwei falsche Van Goghs und sechs falsche Rembrandtskizzen bereits an Leute verkauft, die allein seinem Wort vertrauten. Einen Teil der von ihnen ausgezahlten Gelder konnten wir ihnen aus Consmiths Vermögen zurückzahlen.
Johnny entdeckten wir bei einer gründlichen Haussuchung im Keller. Er war quietschvergnügt und fragte sofort, ob er uns malen dürfte. Er hätte eine völlig neue Technik entwickelt…
Cammer und Consmith gingen wegen dreifachen Mordes beziehungsweise der Anstiftung dazu auf den elektrischen Stuhl. Lydia Ray für zwanzig Jahre hinter Gitter. Das Geschäft mit den falschen Bildern war zu einem direkten Weg ins Zuchthaus oder in den Tod geworden.
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